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1. Feuer und
Flamme im Lagerhaus


 


Zufrieden leerte Tim seinen
Putzeimer in der Toilette aus. Es war geschafft! Er hatte den Nachmittag
gründlich genutzt: Während sein Zimmergenosse Willi Sauerlich, von seinen
Freunden wegen dessen Naschsucht liebevoll Klößchen genannt, anlässlich einer Familienfeier
bei seinen Eltern verbrachte, hatte er den Putzlappen geschwungen. Das
Adlernest, ihre gemeinsame Bude im Internat, erstrahlte in neuem Glanz! Die
Böden waren blitzblank gewischt, die Fenster geputzt und — am allerwichtigsten
— alle Griffe der beiden Schränke, die Bettpfosten und Stuhllehnen waren
gründlich von pappigen Schokoladenresten befreit!


»Man glaubt es nicht, wenn man
es nicht mit eigenen Augen gesehen hat«, murmelte Tim, während er sich mit dem
Handrücken über die Stirn wischte. Er dachte an die schweißtreibende Säuberung
des Raumes zurück. »Die Möbel scheinen Klößchens schokoladenverklebte Finger
regelrecht anzuziehen... Ein Glück, dass ich endlich fertig bin!«, stöhnte er.


Er schloss die Tür zum
Waschraum, der auf der gleichen Etage wie ihr Zimmer lag, das so winzig war,
dass freilich kein Adler mehr hineingepasst hätte, und räumte das Putzzeug in
die Besenkammer. Dann ging er wieder aufs Zimmer und warf sich mit einem
eleganten Schwung auf seine Schlafstätte — mit duftigem, frisch überzogenem
Bettzeug — , verschränkte lässig die Beine und freute sich auf einen chilligen
Nachmittag.


Durch das geöffnete Fenster
waren Jubelschreie aus weiter Ferne zu vernehmen. Offenbar hatte der städtische
Bundesligaverein einen Treffer erzielt. Der Wind trug das Spektakel vom Stadion
bis ins Zimmer hinein. Tim musste unweigerlich an die nahende
Fußballweltmeisterschaft denken. Das Internat und die umliegenden Schulen
hatten bis zu Beginn des Großereignisses im Zeichen des runden Leders tolle
Sportveranstaltungen geplant! Ein wohliges Gefühl machte sich in ihm breit. Er
grinste zufrieden.


Tim nahm einen kräftigen Zug
aus der Wasserflasche, die neben seinem Bett stand. Er war bei der Putzaktion
gehörig ins Schwitzen geraten, wie er sich jetzt eingestehen musste. Er
schmunzelte: Hätte er am Vormittag nicht die kleine Wette gegen seinen Kumpel
Klößchen verloren, hätte nun dieser das Zimmer an seiner statt aufräumen
müssen. Hätte, hätte,... Doch so musste er selbst ran! Tim machte noch einmal
seinen Mund randvoll mit dem kühlenden Nass und spülte es dann mit einem großen
Schluck die Kehle hinab.


Er schnappte sich ein kleines
grünes Büchlein, das unter seinem Kopfkissen hervorlugte. Der Einband verriet,
dass es sich um ein Werk mit dem Titel »Kicken & Köpfchen« handelte.
Auf dem Umschlag waren zwei Fußballspieler im harten Zweikampf um einen Ball zu
sehen.


Hoffentlich kommt Klößchen bald
zurück, dachte der Anführer der TKKG-Bande, der gerade große Lust verspürte,
seinen Freund zum erneuten Duell in Sachen Fußball herauszufordern. Nicht auf
dem Rasen — dazu konnte er seinen doch recht beleibten Freund kaum bewegen — ,
sondern vielmehr mit den kleinen grauen Zellen. Auch wenn er, Tim, am Morgen
mit seiner Antwort vollkommen falsch gelegen hatte, so war er doch ehrgeizig
genug, es auf einen weiteren Versuch ankommen zu lassen. Er wollte seinen
Gegner mit seinem Wissen in Sachen Fußball herausfordern — und schlagen!


Nicht nur die 9b, sondern die
gesamte Klassenstufe bereitete sich in diesen Tagen sowohl sportlich als auch
mental auf das Großereignis, das ihnen — wie der gesamten Fußballnation — in
einigen Wochen ins Haus stand, vor.


Tim führte die Flasche erneut
zum Mund. Er und seine Freundin Gaby hatten bereits ihre Referate vor der
Klasse gehalten. Jeder Schüler der 9b durfte sich ein Thema aus der großen Welt
des Fußballs herauspicken. Ganz egal, ob Spielregeln, Stars, Vereins-, Jugend-
oder Frauenfußball — die Schüler sollten ihr Lieblingsthema vorstellen und zu
einem informativen Vortrag verpacken. Tim hatte sich für »Spieltechnik &


Fußballtaktik« entschieden, ein
Themenkomplex, der hervorragend zum TKKG-Anführer passte. »Eine gute
Spieltechnik ist genauso wichtig wie ein starker Siegeswille, eine sehr gute
Kondition und eine ausgefeilte Taktik, um gut und erfolgreich Fußball zu
spielen«, wusste Tim, und so war der Inhalt seines Referates schnell gefunden.
Es hatte ihm eine 1 eingebracht. Gaby hingegen gab lieber »Tipps und Tricks zur
richtigen Ernährung«. Auch sie hatte die Bestnote erzielt. Zufrieden lächelnd
dachte der Junge an seine kluge Freundin. Sie war für ihn nicht nur das
schlaueste, sondern auch das schönste Mädchen der Welt!


Stolz sah sich Tim um. Wohin er
auch blickte: Alles strahlte vor Glanz, kein Stäubchen verunzierte die Möbel,
keine Fluse lag auf dem Fußboden und kein fettiger Handabdruck trübte den Blick
durch die Fensterscheibe nach draußen. Er dachte darüber nach, ob er noch ein
bisschen durch den Wald traben sollte. Die Grundlagenausdauer, also die
notwendige Basis-Kondition, holen sich Fußballspieler auch durch Waldläufe in
verschiedenen Intensitätsstufen, dachte er und wollte sich gerade aufsetzen,
als plötzlich sein Handy in der vertrauten Tonfolge Laut gab. Das musste
Klößchen sein! Er hatte seinem Freund ein eigenes Klingelzeichen zugewiesen. Das
Handy steckte in Tims Jacke, und so sprang er vom Bett auf und machte ein paar
Schritte auf die Tür zu, wo das Kleidungsstück an einem Haken hing.


Am anderen Ende grüßte ihn eine
wohlbekannte Stimme.


»Hey, Klößchen, du willst wohl
überprüfen, ob ich unser Adlernest auch wirklich blitzblank geschrubbt habe«,
rief Tim freudig ins Handy. »Das muss Gedankenübertragung sein — gerade habe
ich überlegt, mit welcher Quizfrage ich dich zur Abwechslung zum nächsten
Putzdienst verdonnern kann. Mein Drahtesel hätte es übrigens auch mal wieder
nötig!«





»Mir dünkt, dass du vergessen
hast, wer hier wirklich Ahnung von Fußball hat, lieber Tim«, scherzte
die Stimme auf der anderen Seite der Leitung im geschwollenen Ton. »Ich wollte
eigentlich nur hören, wie es dir mit deiner neuen Berufung ergeht und wie lange
ich noch wegbleiben muss, um mit meinen zarten Füßen keine Abdrücke auf dem
noch feuchten Fußboden zu hinterlassen.«


»Du wirst unsere Bude kaum
wiedererkennen, wenn du heimkommst, Klößchen. Äh, bei der Gelegenheit: Wann
trudelst du denn wieder ein?«


»Es gibt gleich Essen. Meine
Mutter lässt heute durch unsere Köchin mächtig auffahren. Du weißt ja: Meine
Eltern feiern kristallene Hochzeit. Da sind alle da — auch meine Oma Rosalinde
ist mit von der Partie. Es gibt zwar wie immer Essen für Blümchenkiller und
Getreidekäuer« — damit meinte er fleischlose Speisen für Vegetarier — ,
»dennoch hat meine Mum heute einmal ein vielversprechendes Gericht auf dem
Plan: Tofuragout mit Schokoladen-Chili-Soße. Klingt feurig-lecker. Sie hat mir
zuliebe ein neues Rezept ausprobiert.«


»Dann wünsche ich einen guten
Appetit! Aber überfriss dich mal besser nicht, sonst passt du nicht mehr in
deine Jeans. Außerdem wäre es dir sicherlich peinlich, wenn dein Hirn heute
Abend nicht mehr wendig genug für ein scharfes Gehirnduell ist — nach all dem
feurigen Peperonizeugs.«


»Scharf wie
Schokoladen-Chili-Soße? Du wirst es kaum glauben: Meine Hose ist mir nicht zu
eng, sondern höchstens zu kurz. Ich bin nach deiner Niederlage von heute Morgen
mindestens um drei Zentimeter gewachsen. Und meinen Kopf kann ich auch hier bei
meinen Eltern trainieren!«, vermeldete Klößchen triumphierend. Durchs Telefon
hörte Tim ein leises Rascheln. »Gestern Nacht hat es gebrannt. Im nahen
Industriegebiet, weißt du? Hmmm... Im Warenlager von K. Tex. Steht in
der Zeitung. Verdacht auf Brandstiftung, sagt die Polizei.«


»Nein, tatsächlich?«
Durch das Handy konnte Tim zum wiederholten Male das Rascheln von Papier
vernehmen.


»Wenn du willst, lese ich dir
den Zeitungsbericht gerne einmal vor«, ertönte die Stimme von Klößchen, der
genau wusste, dass sein Freund auf jegliche Art von Verbrechensmeldung scharf
war. »Ich mache es mir mal eben auf dem Sofa bequem«, sagte er, um die Spannung
noch ein bisschen in die Länge zu ziehen. Sekunden verstrichen, in denen nichts
geschah.


»Klößchen, du alte Trantüte,
nun mach schon! Lass dich doch nicht so lange bitten. Los — Einzelheiten!«,
befahl der TKKG-Boss mit amüsiertem Unterton, der das Spiel seines
Zimmergenossen gerne mitspielte.


Schmunzelnd fasste Klößchen die
Vorfälle um den Brand des Warenlagers zusammen: »In der Nacht auf gestern
brannte das Lagerhaus von K. Tex am Stadtrand komplett aus. Du weißt
vielleicht, Herr Kraut, der Inhaber der Firma, hat die Halle vor ein paar
Jahren errichtet und bewahrt darin die gesamten Lagerbestände seines
Unternehmens auf. Mein Vater hat mich vorhin mit weiteren Einzelheiten gefüttert.
Er kennt Johannes Kraut vom Golfplatz. Dieser sei ein wahrer Choleriker. Er
gilt als leicht erregbarer, unausgeglichener und jähzorniger Mensch, mit dem
inzwischen niemand mehr gerne spielt. Sag mal, Tim, du müsstest ihn doch
eigentlich auch kennen.«


»Kraut? Johannes Kraut?« Tim
war sich sicher, den Namen schon einmal gehört zu haben. Im Zusammenhang mit
Fußball. Doch irgendwie wollte der Groschen nicht fallen.


»Na klar! Den kennst du! Über
den steht alle Nase lang was im Stadtecho oder Tagesboten«, wusste
Klößchen. »Kraut hat für seine Verdienste um den Fußballsport in Verein, Kreis
und Verband bereits alle Ehrungen erhalten, die man nur einheimsen kann.
Letztes Jahr hat man ihm sogar die Goldene DFB-Ehrennadel ans Revers seiner
Jacke geheftet.«


»Das klingt, als wäre Kraut in
Sachen Fußball sehr aktiv«, stellte Tim fest.


»Das kannst du laut sagen. Mein
Vater meinte, er habe so ziemlich alle Fäden in der Hand, wenn es ums Kicken in
unserer Stadt geht. Er ist einer der ganz Großen.«


»Aha, ich höre.«


»Johannes Kraut ist ein
Multifunktionär, wie er im Buche steht. Kein Meister des Delegierens, dazu
flippt er zu oft aus, aber er ist ein Mann der Tat. Jeder, der eng mit ihm
zusammenarbeitet, würde dies bestätigen können. Fachliche Kompetenz und
Organisationstalent zählen zu seinen großen Stärken, meint mein Vater. Und der
muss es ja wissen.«


»Klar, jetzt weiß ich auch, wo
ich schon mal von Kraut gehört habe!« Tim schlug sich mit der flachen Hand
gegen die Stirn. »Er ist einer der Mitbegründer der Eintracht Wemstätt. Bis zur
Fusion mit dem Offenborner FV 08 bekleidete er bei dem für seine rege
Jugendarbeit bekannten Verein zahlreiche Ämter bis zum 1. Vorsitzenden,
gründete vor ein paar Jahren die Juniorenabteilung. Er tut so manches für junge
Spieler.«


Die Lobeshymnen auf Kraut
wollten gar nicht mehr aufhören.


»Bis heute ist er zudem als
Nachwuchstrainer tätig. Man kann ihn häufig im Stadion Heißer Rasen antreffen.«
Klößchen hatte wirklich eine ganze Menge durch seinen Vater erfahren. »Auch auf
Kreisebene ging’s für Kraut in den letzten 15 Jahren stetig aufwärts.
Staffelleiter, später unter anderem Kreisjugendobmann, schließlich Vorsitzender
des größten Fußballkreises unseres Bundeslandes.«


»Die Krauts verkaufen
Sporttextilien in ihren zahlreichen Filialen, die über die ganze Stadt verteilt
sind, richtig?«, fragte Tim dazwischen. »Die müssen ziemlich viel Kohle haben.
Seinen Sohn habe ich mal im Laden am Marktplatz gesehen, als ich mir neue
Joggingschuhe gekauft habe. Geht der nicht aufs Hueppe?«


Tim meinte mit dem »Hueppe« das
Sportgymnasium, das die Internatsschule immer wieder bei sportlichen
Wettkämpfen aufs Schärfste herausforderte. Benannt war das
Bildungsvermittlungsinstitut nach Ferdinand Hueppe, dem ersten Präsidenten des
Deutschen Fußballbundes.


»Das stimmt. Als die Feuerwehr
den Brand in den frühen Morgenstunden endlich unter Kontrolle bekam, stand zwar
die Lagerhalle noch, aber alles, was sich darin befunden hatte, war restlos
verbrannt. Wie es der Zufall wollte, kam ich an diesem Morgen auf dem Weg zu
meinen Eltern mit der Alugurke am Ort des Geschehens vorbei«, berichtete
Klößchen. »Außer ein paar Feuerlöschfahrzeugen stand auch ein Dienstwagen der
Polizei vor der rußgeschwärzten Lagerhalle.«


»Dann war bestimmt auch Gabys
Vater, Kommissar Glockner, zur Stelle?«, vermutete Tim. »Er ist schließlich für
die Gegend zuständig.«


»Klaro. Ich hielt kurz an, um
ihm Hallo zu sagen«, fuhr Klößchen aufgeregt fort. Ihm machte es Spaß, die
Neuigkeiten an seinen Freund weiterzugeben. »Er stand beim Wagen und notierte
sich was. Man hatte gerade einen angekohlten Stofflappen und einen kleinen
Kanister gefunden, der verdächtig nach Spiritus roch.«


Tim fuhr aufgeregt hoch. »Das
ist der Beweis: Jemand hat das Warenlager von K. Tex absichtlich
angezündet — Brandstiftung!« Gespannt wartete er auf weitere Einzelheiten.


»Und heute steht in der Neuen
Presse, dass die Polizei nach dem Brandstifter sucht. Bisher ohne Erfolg,
da der verkohlte Lappen die einzige Spur darstellt. Na, wenigstens ist Johannes
Kraut gut versichert. In der Zeitung steht, dass er sich schon bald ein neues
Lager einrichten wird, da er wohl eine Großlieferung aus Fernost erwartet.«


»Weißt du was, Klößchen?«,
murmelte Tim in die Leitung und schwieg dann für einen langen Moment
nachdenklich. Tim sah vor seinem geistigen Auge die abgebrannte Lagerhalle.
Dann ertönte seine Stimme erneut, diesmal lauter: »Klößchen, tust du mir bitte
einen Gefallen? Quetsch du deinen Vater noch ein bisschen über Kraut aus. Ich
frage mal bei Herrn Glockner nach, ob der noch ein paar Infos zum Brand
herauslässt. Dann habe ich auch einen Grund, Gaby nachher noch einmal zu
treffen.«










2. Ein
nächtlicher Zeuge


 


»Was sagen Sie da? Aufgesägt?
Mit schwerem Gerät? Nein! Und die Alarmanlage... die war abgestellt? Soso. Aber
wie kann denn... was? ... Ja. Ja, selbstverständlich. Ich erwarte Sie innerhalb
der nächsten halben Stunde!«


Als Johannes Kraut den
Telefonhörer aufknallte, wirkte sein Gesicht schmerzverzerrt. Seine Wangen
glühten vor Aufregung. Steven, sein Sohn, der ihm in seinem modernen Büro in
einem schicken roten Designersessel gegenübersaß und bedächtig in einem großen
Glas Latte macchiato rührte, hob fragend eine Augenbraue. Er hatte eigentlich
in aller Ruhe — eingebettet in netter Plauderei — um die Erhöhung seines Taschengeldes
betteln wollen. Sein alter Herr, der über so viel Geld verfügte, dass es einem
normalen Menschen schwindlig werden konnte, hielt seinen Sohn noch immer an der
kurzen Leine. Wegen jedem Hunderter musste er ihn lange bitten! Und das, obwohl
Steven seit sieben Wochen 18 war.


Steven sah blendend aus. Das
fanden nicht nur die Mädchen aus seiner Stufe, eigentlich fand das jedes
Mädchen. In seinen schicken Marken-Klamotten sah er ein bisschen wie ein
amerikanischer Teenie-Schauspieler aus. Er hatte leichtes Spiel mit dem
weiblichen Geschlecht. Doch bei seinem sturen Vater kam er mit seinem hübschen
Gesicht nicht weiter. Dennoch wollte er heute endlich einmal Klartext mit
seinem alten Herrn sprechen. Doch offenbar sollte es anders kommen.


»Schwierigkeiten wegen des
Brands, Papa?«, erkundigte sich Steven vorsichtig, während er mit einem Fuß
unentwegt auf und ab wippte. Einem Kenner der Körpersprache wäre fraglos
aufgefallen, dass Krauts Sohn unter großer Anspannung litt.


Kraut zog ein Taschentuch aus
der schwarzen Weste seines teuren Anzugs und putzte sich über die Stirn, auf
der sich in den letzten Minuten kleine Schweißperlen gebildet hatten.
»Gewissermaßen! Das war gerade Kommissar Glockner von der hiesigen Polizei. Es
scheint noch mehr Komplikationen mit dem Brand zu geben. Nicht genug, dass die
Halle samt Inhalt dem Erdboden gleichgemacht wurde. Nein, jetzt muss ich mich
auch noch wegen Brandstiftung mit der Polizei und der Versicherung
herumschlagen. Wenn ich die Typen in die Finger kriege...« Der Geschäftsmann
sah entschlossen aus. Es schien ihm wirklich ernst zu sein mit seinen inneren
Racheplänen.


»Ach was?« Interessiert
dreinblickend stellte der blonde Junge mit den hellblauen Augen sein Getränk
aus Espresso und Milch ab. »Und wieso ruft dich der Kommissar noch mal an? Hat
die Polizei denn bereits eine heiße Spur? Du hast doch schon heute Morgen
ausgiebig mit der Spurensicherung gesprochen.«


Johannes Kraut stand auf und
griff nach seinem schwarzen Jackett. »Glockner holt mich gleich ab. Er will
noch einmal mit mir zum Tatort.« Der gut aussehende Geschäftsmann mit den grau
melierten Schläfen — offenbar hatte Steven sein Aussehen vom Herrn Papa geerbt
— sagte abschließend: »Was immer du mit mir besprechen wolltest, mein Sohn,
muss warten.«





Steven hatte sich ebenfalls
erhoben und war in seine braune Lederjacke geschlüpft. »Kann ich nicht
mitkommen?«


 


»Der polizeilichen
Spurensicherung zufolge haben die Einbrecher mit Stahlsägen eines der
ebenerdigen, vergitterten Fenster auf der Rückseite der Lagerhalle geöffnet«,
erzählte Kommissar Glockner, während er seinen Dienstwagen durch den regen
Feierabendverkehr der Millionenstadt lenkte. »Drinnen begaben sie sich gezielt
in den Bereich, in dem die Kisten mit den Fußball-Trikots lagerten. Nach
unserem derzeitigen Ermittlungsstand entwendeten die Diebe mehrere Kartonagen
und verschwanden dann mit der Ware — nicht ohne ein wärmendes Feuer zu
hinterlassen...«


»Sie entwendeten also
hauptsächlich WM-Trikots?« Johannes Kraut, der auf dem Beifahrersitz saß,
runzelte fragend die Stirn.


»So wie es aussieht: ja. Ihre
Sekretärin war so freundlich, uns heute Vormittag eine Liste mit Ihren
Lagerbeständen zu geben. Anhand dieser Aufzählung können wir nun fast sicher
sagen, was fehlt, also gestohlen wurde, und was bei dem Brand vernichtet
wurde«, führte Kommissar Glockner freundlich aus.


Das Fahrzeug bog in die
Sedanstraße ein. Schon bald fuhr es inmitten grauer Lagerhallen, mehrerer
Baumärkte, Tankstellen und einem McDonald’s durch ein Industriegebiet. Ein
Stück voraus kam eine weite Rasenfläche in Sicht, an die sich die Trümmer eines
abgebrannten Gebäudes anschlossen: die ehemalige Lagerhalle der K. Tex.


»Haben Sie eine Vorstellung,
Herr Kraut, warum es die Brandstifter gerade auf die Kisten mit den Trikots
abgesehen hatten? Es gab schließlich noch viele andere interessante und teure
Artikel in Ihren Hallen«, wollte Glockner wissen.


Johannes Kraut, der seit Jahren
erfolgreich im Sportartikelgeschäft tätig war, hatte sofort eine Antwort parat:
»WM-Trikots sind ein Renner unter den Fußballfans. Neben den deutschen Trikots
kann man aber selbstverständlich auch die Trikots der anderen
Nationalmannschaften bei uns in den Geschäften kaufen. Sehr beliebt sind
hierbei von jeher die Trikots der brasilianischen Nationalmannschaft. Dies
liegt vor allem daran, dass die Brasilianer immer noch als Inbegriff der
Fußballkunst gelten. Wer sich auch für frühere Weltmeisterschaften
interessiert, wird übrigens ebenfalls nicht enttäuscht. So lassen sich bei uns
auch Trikots kaufen, die die Teams bei den vorhergehenden Weltmeisterschaften
trugen.« Herr Kraut wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Jetzt
steht uns wieder eine WM ins Haus — und damit die wichtigsten Einnahmen des
ganzen Jahres!«


»Die Trikots werden im Ausland
von namhaften Sportbekleidungsherstellern in großer Stückzahl produziert und
unter anderem nach Deutschland exportiert«, mischte sich nun auch Steven, der
auf der Rückbank von Kommissar Glockners Wagen Platz genommen hatte, in das
Gespräch der beiden Erwachsenen ein. Er wollte eines Tages die Firma seines
Vaters übernehmen und kannte sich im Tagesgeschäft deshalb schon gut aus. Fast
täglich half er im Unternehmen, sei es in der Verwaltung des Sport-Imperiums,
sei es in den Lagerhallen. Steven konnte zupacken.


»Aha, ich verstehe.« Kommissar
Glockner nickte verständnisvoll. »Sagen Sie, Herr Kraut, haben Sie vielleicht
Feinde? Hätte jemand einen Grund, Ihr Lager anzustecken?«


Der Fußball-Funktionär musste
nicht lange überlegen. »Ich habe in den vergangenen Jahren einige
Auszeichnungen erhalten, auf Landes- wie auch auf Bundesebene.«


»Und Sie meinen, das könnte
Ihnen jemand neiden?«


»Wissen Sie, Glockner, an der
Spitze ist es immer einsam. Je höher man steigt, desto dünner wird die Luft. Es
gibt hier und da ein paar Menschen, die mir den Erfolg nicht gönnen. Aber dass
es sich dabei um Brandstifter handelt, kann ich mir eigentlich nicht
vorstellen.«


Die drei unterhielten sich noch
ein bisschen über die bevorstehende Fußball-WM und dass dieser Zeitraum als
eine Hochzeit für Produktfälscher galt.


Kraut erklärte, dass der
Welt-Fußballverband FIFA auf viele Fanartikel die alleinigen Rechte besitzt.
Die FIFA fürchtet auch in diesem Jahr wieder große Schäden durch
Produktpiraterie.


»Der Kampf von Polizei und Zoll
gegen die WM-Fälscher ist allgegenwärtig. Viele Sportartikelhersteller arbeiten
seit Langem eng mit dem Zoll zusammen und beschäftigen Dutzende von Anwälten,
die Fälschungen nachgehen«, erklärte Johannes Kraut, der den Markenfälschern
den persönlichen Kampf angesagt hatte. »Stellen Sie sich einmal vor: An den
Außengrenzen der Europäischen Union werden jährlich fast 100 Millionen Fälle
von Fälschungen festgestellt. Eine unglaubliche Zahl! Auf der ganzen Welt wird
der Schaden durch das unerlaubte Nachahmen und Vervielfältigen von Waren auf
rund 300 Milliarden Euro jährlich beziffert!«


»Da muss eine alte Frau lange
für Stricken. Und wie bringen die Fälscher ihre Ware an den Mann oder die
Frau?«, wollte Kommissar nun wissen.


»Das Internet mit seinen
zahlreichen virtuellen Auktionshäusern rückt dabei immer mehr in den
Mittelpunkt krimineller Machenschaften. Durch den zunehmenden Internethandel
hat sich das Problem verschärft. Das muss man sich einmal vorstellen: Nach
Schätzungen entfallen zehn Prozent des Welthandelsvolumens auf den Ex- und
Import von Fälschungen. Zehn Prozent!«


»Ja, dieses Problem ist meinen
Kollegen von Zoll und Polizei seit Langem ein Dorn im Auge.«


 


Die drei waren angekommen. Der
Polizist stellte sein Auto in einer Seitenstraße ab, und sie stiegen aus. »Das
ist sicherlich ärgerlich, so teure Lizenzprodukte bei einem Brand zu
verlieren.« Kommissar Glockner runzelte die Stirn. »Vor allem wenn es sich
dabei um Brandstiftung handelt. Ob Ihre Versicherung Ihnen den Schaden ersetzen
wird, bleibt also noch abzuwarten.«


Steven ging neben seinem Vater
auf die Lagerhalle zu.


»Das Problem wird sein, dass
jedes Sportgeschäft im Augenblick WM-Trikots verkaufen möchte und ich gar nicht
mehr so schnell an neue Ware herankommen werde«. Johannes Kraut wurde lauter.
»Wir werden in dieser Saison viel Geld einbüßen«, polterte er ungehalten.


Johannes Kraut vermutete, dass
die Diebe entweder eine Lösegeldforderung stellen würden, um für die Rückgabe
der Waren eine immense Geldsumme einzustreichen, oder die Trikots an Fußballfans
verhökern wollten.


»Allerdings nur, wenn niemand
das Verbrechen vorher aufklärt«, murmelte Steven und folgte seinem Vater und
dem Polizisten durch das, was früher mal ein Hallentor gewesen war.


Sie durchquerten eine riesige,
brandgeschwärzte Halle, deren gläsernes Dach durch den Brand fast vollständig
vernichtet war. Wohin das Auge blickte, sah man verbrannte Balken und riesige
Wasserpfützen, die bei den Löscharbeiten entstanden waren.


Schließlich erreichten sie
einen Bereich, der mit polizeilichem Absperrband vom restlichen Gelände
abgegrenzt worden war. Das ganze Anwesen machte einen trostlosen Eindruck.
Überall lagen verkohlte Trümmer herum und der Geruch von Verbranntem lag noch
immer in der Luft. Alle Achtung! Wer auch immer den alten Kasten angesteckt
hatte, hatte ganze Arbeit geleistet!


»Die Polizei scheint mit ihrer
Rekonstruktion des Tatverlaufs richtig zu liegen«, äußerte Kraut einige Minuten
später.


»Was meinen Sie damit?«, wollte
Kommissar Glockner wissen.


Steven Kraut betrachtete derweil
unbeeindruckt das aufgebrochene Fenster, das zu einem der Lagerhallen gehörte.
Hier standen nur noch Mauerreste. Die rostigen Eisenstäbe waren ordentlich
zersägt worden, eine Arbeit, die gewiss — trotz des beachtlichen Alters des
Fensters — einige Zeit in Anspruch genommen hatte. Ohne sich umzudrehen, sagte
er: »Wenn ich das richtig sehe, haben die Täter keinerlei Spuren hinterlassen?«


»Wir haben tatsächlich
keinerlei Fingerabdrücke sicherstellen können, und auch auf dem restlichen
Gelände wurde kein Hinweis auf die Täter gefunden«, bekundete der Polizist.
»Keine Fußabdrücke, keine liegen gebliebenen Tatwerkzeuge, nichts.« Gemächlich
kehrte Kommissar Glockner vom Fenster zurück, wobei er sich gedankenverloren
mit der Hand am Kinn kratzte. »So wie es aussieht, haben wir einen Zeugen
gefunden.« Bedeutungsvoll blickte er Vater und Sohn an. »Ein alter Herr, der
hier abends immer mit seinem Hund spazieren geht, will die Einbrecher
beobachtet haben«, bestätigte Kommissar Glockner und wies mit der Hand auf einen
verhärmten Mann in brauner Jacke und Hose, der sich der Gruppe langsam näherte.
Bei sich hatte er einen ergrauten, in die Jahre gekommenen Russell-Terrier.





Der Mann, der sich dem
Dreiergespann als Eugen Schehowa vorstellte, hatte lichtes grauschwarzes Haar,
und auf seiner rechten Wange prangte eine hässliche fingerlange Narbe. Im Krieg
hatte er ein Auge verloren, und so trug er seit vielen Jahren schon ein
Glasauge, das allerdings eine andere Augenfarbe aufwies wie das gesunde, linke.
Unwillig sah er von einem zum anderen, als Kommissar Glockner ihn nach seiner
nächtlichen Beobachtung fragte.


»Das habe ich doch alles schon
heute Vormittag der Polizei erzählt«, krächzte er mürrisch. Doch dann seufzte
er tief und begann zu berichten: »Ich mache also gegen fünf Uhr früh, wie jeden
Morgen, meine Runde mit meinem Charly durch die Straßen. Da hören wir plötzlich
ein Geräusch vom Firmengelände, aus Richtung des Fensters hier. Ich leuchte mit
meiner Taschenlampe — ich habe so früh am Morgen immer eine dabei — quer über
den Hof und sehe das aufgebrochene Fenster! Wir laufen hin, so schnell uns
unsere alten Beine noch tragen — und ich erkenne gerade noch die beiden Gauner,
wie sie quer über den Innenhof davonrennen. Ich bin dann gleich nach Hause
gegangen und habe die Polizei angerufen. Es gibt hier ja nirgends eine
Telefonzelle. Die Dinger sind ja fast vollständig aus dem Stadtbild
verschwunden. Wenn man eine braucht, ist entweder keine da — oder Randalierer
haben sie zuvor demoliert. Eine Schande ist das!« Verächtlich spuckte der alte
Mann neben seinen Hund auf die verbrannte Erde.


Johannes Kraut ignorierte den
entgeisterten Blick seines Sohnes. Kommissar Glockner musterte den Alten
skeptisch. »Es waren also zwei Täter, Herr Schehowa? Können Sie die Männer
beschreiben?«


Schehowa verzog das Gesicht,
sodass die Narbe auf seiner Wange in die Länge gezogen wurde. »Natürlich kann
ich sie beschreiben, ich hatte sie ja sekundenlang im Strahl meiner Lampe. Sie
trugen hautenge schwarze Oberteile und dunkle Hosen. An den Händen hatten sie
Handschuhe, logisch. Aber die Gesichter konnte ich nicht erkennen. Kann sein,
dass sie so Strumpfmasken wie die Typen bei einem Banküberfall getragen haben.«
Der Rentner kam sich ziemlich wichtig vor. Und in der Tat war seine Aussage ja
auch der einzige greifbare Hinweis, bei dem die Polizei ansetzen konnte.


»Hm.« Der Kommissar kratzte
sich erneut am Kinn. »Die Männer flohen also durch den Innenhof und von dort
aus weiter auf die Straße. Hörten Sie irgendwann ein Auto anspringen oder etwas
Ähnliches?«


»Darauf habe ich nicht
geachtet!«, erklärte Schehowa abweisend. »Ich war, zugegeben, ziemlich
aufgewühlt und erst einmal damit beschäftigt, meinen alten Charly nach Hause zu
bringen.« Herr Schehowa tätschelte Charly den pelzigen Kopf. Dieser honorierte
die Zuwendung mit einem Schwanzwedeln. »Das war für uns eine ziemlich
aufregende Nacht, müssen Sie wissen.«


»Ach!«, brauste Kraut mit
energischer Stimme und einer eindeutigen Handbewegung auf. »Die sind längst über
alle Berge! Wie ich eben schon sagte: Das Einzige, was zu tun bleibt, ist
abzuwarten, ob die Diebe einen Erpressungsversuch starten. Vielleicht machen
sie dabei ja einen Fehler, der sie verrät.«


Der Kommissar war da ganz
anderer Meinung: »Mit Verlaub, lieber Herr Kraut, ich denke, Sie sind da mit
Ihrer Einschätzung der Sachlage etwas voreilig.«


Das Gesicht von Johannes Kraut
nahm binnen Sekunden einen gefährlich roten Farbton an. »Voreilig? Ich?«
zischte er. »Na, vielleicht wären Sie dann so freundlich, uns zu verraten, wie
der Fall sonst zu klären ist? Vielleicht wissen Sie ja schon, wer den Diebstahl
begangen hat?«


»Nun, ich habe noch keinen
konkreten Verdacht und die Spurensicherung muss erst mal alle am Tatort
gefundenen Hinweise genauestens untersuchen«, beschwichtigte der Kommissar.
»Wir werden jetzt erst einmal auf deren Auswertung warten und sehen dann
weiter.«










3.
Lagebesprechung auf Italienisch


 


Am Abend war es überraschend
kühl geworden. Der Tag, der in den letzten Stunden so freundlich die ersten
wärmenden Sonnenstrahlen des Jahres gespendet hatte, hatte es sich mit der
Dämmerung wieder anders überlegt.


Tim hatte die TKKG-Bande
zusammengetrommelt. Er war für eine Weile bei den Glockners gewesen und hatte
sich Fakten zum Fall aus erster Hand bei Gabys Vater besorgt. Gaby hatte er
gleich zum verabredeten Treffpunkt mitgenommen. Sie hatte die neue tolle Jacke
angezogen, die sie von ihren Eltern für ihre gute Note in Deutsch geschenkt
bekommen hatte. Das kräftige Türkis in der ansonsten dezent gemusterten Jacke
mit dem kleinen Pelzkragen stand ihr wirklich hervorragend und brachte ihre
blauen Augen noch mehr zum Strahlen. Natürlich war das Tierfell nicht echt. Die
Tiernärrin wäre nie auf die Idee gekommen, sich ein totes Tier um den Hals zu
legen.


Karl, der sich mittags mit
einem Schüler der 7a zur Nachhilfe in Physik verabredet hatte, trudelte gerade
ein. Natürlich war nicht Karl derjenige, der Nachhilfe benötigte. Er gab sie
vielmehr. Und er war gut darin. Schließlich war sein Vater Professor für Mathe
und Physik. Karl gab sein Wissen gerne weiter und besserte so seit einiger Zeit
sein Taschengeld auf.


Klößchen kam direkt von seinen
Eltern zum Treffpunkt geradelt. Er war ziemlich außer Atem und kam ein bisschen
nach der verabredeten Zeit.


Die vier fuhren nun gemeinsam
in Richtung Trattoria Da Enzo. Die Häuser in dieser Gegend waren fast alle
grau, auch die Dächer hatten längst ihre Farbe verloren. Sie kannten das Lokal
noch von einem früheren Fall. In der Zwischenzeit hatte der Besitzer gewechselt
und sie freuten sich auf neue Räumlichkeiten im stilvollen Ambiente sowie auf
eine leckere Mafia-Torte, wie sie Pizza nannten. Dass sie sich im Anschluss
noch auf dem Gelände der K. Tex umsehen wollten, war gemeinsamer
Beschluss. Das abgebrannte Gebäude sollte sich ganz in der Nähe befinden.


Gaby hatte Oskar mitgebracht.
Oskar war ihr schwarz-weißer Cocker-Spaniel und auf einem Auge blind. Gaby
hatte ihn aus dem Tierheim geholt, da er herrenlos gewesen war. Seitdem waren
die beiden unzertrennlich und bis auf wenige Ausnahmen war der kleine fröhliche
Vierbeiner auch immer an Gabys Seite zu finden. Neben ihrem Rad an der Leine zu
laufen, daran war er gewöhnt, und so durfte er auch heute Abend mit. Für ihn
gab es überhaupt kein besseres Plätzchen als bei seinem Frauchen.


Die neu gestaltete Trattoria Da
Enzo war in einem weitläufigen Gebäude untergebracht. Neben dem Eingang, wo
zwei mit Lichterketten geschmückte Buchsbäumchen in Kugelform standen, sah man
durch eine schmale Einfahrt in den Hinterhof. Die vier Freunde waren sich
sofort einig, dass sie eine gute Wahl für ihre Zusammenkunft getroffen hatten.
Dieser Platz war ihnen wesentlich sympathischer als das Restaurant »Zur
goldenen Möwe«, wie sie das Fast-Food-Restaurant, an dem sie auf dem Weg
hierher vorbeigekommen waren, nannten. Bei Da Enzo sah alles sehr aufgeräumt
und gepflegt aus. Nichts erinnerte an die schäbige Trattoria von früher.


In der Einfahrt, die durch
einen bulligen Audi Q7 in dunkler Farbe verstellt war, gab es einen
Fahrradständer. TKKG schoben ihre Fahrräder umständlich an dem
Luxus-Geländewagen vorbei, peinlich bemüht, keine Kratzer im Metall zu
hinterlassen.


»Mann, der Typ, dem der Panzer
hier gehört, muss auch noch Parken lernen«, mokierte sich Karl, während er sein
Rad mit denen seiner Freunde zusammenschloss. Paarweise wurden die Räder mit
einem Kabelschloss aneinandergekettet, zur Sicherheit — wie immer. Vom Hof her
ertönte durchs geöffnete Küchenfenster das Klappern und Klirren von Töpfen,
Besteck und Gläsern.


»Pizza Melina de Tossa!«,
schwärmte Klößchen und leckte sich die Lippen, als er die Speisekarte an der
Außenseite des Lokals studierte. »Mir ist heute nach Äpfeln, Mozzarella und
Gorgonzola. Ist mal was anderes.«


»Iss mal was anderes, trifft es
wohl besser«, meinte Karl wortwitzig.


»Ich bin begeistert, dass du
freiwillig Obst wählst«, freute sich Gaby.


»Warum wundert es mich nicht,
dass du heute Abend nach dieser ganztägigen Fressorgie bei deinen Eltern
überhaupt noch etwas runterbringst?«, stellte Tim fest. »Ich würde platzen.«


»Morgen Vormittag muss ich das
Deutsch-Referat halten. Da benötige ich viel Energie zum Denken«, konterte
Klößchen.


»Wenn du dich da mal nicht
täuschst und du deine Energie vielmehr für die Verdauung brauchst«, klinkte
sich Gaby ins kameradschaftliche Gezänk ein. Dass es keiner der Jungs wirklich
ernst meinte, wusste sie. Der Freundschaft der vier konnte nichts so schnell
einen Abbruch tun.


Klößchen hatte seinen
Geldbeutel hervorgekramt und warf einen prüfenden Blick hinein. »Mein Vater hat
mit vorhin noch einen Schein zugesteckt. Ich lade euch heute Abend feierlich
auf eine Pizza ein!« Der Jubel war groß, denn die Euros waren für die
Internatsschüler meist knapp: Es gab nur wenige Ausnahmen, bei der die
Internatsleitung Privatgeld gestattete. Jeder musste mit seinem Taschengeld
auskommen und konnte sich deshalb meist nur das Nötigste gönnen. Gerade bei Tim
war das Geld oft knapp. Seine alleinerziehende Mutter — Tims Vater kam vor
einiger Zeit ums Leben — musste mit ihrem überschaubaren Lohn als Buchhalterin
die beiden alleine durchbringen. Das war nicht immer einfach und das teure
Schulgeld für ihren Sohn kein Pappenstil.


Klößchen hingegen war gut
betucht — besser gesagt seine Eltern. Erna und Hermann Sauerlich wohnen in
einer vornehmen Villa in einem feinen Viertel am Stadtrand, wo TKKG oft zu Gast
waren. Herr Sauerlich, der genauso rund wie sein Sohn war, besaß eine
Schokoladenfabrik. Mit ihr hatte er schon Millionen verdient. Der Fabrikant
hatte Verständnis dafür, dass sein Sprössling gerne aß — und steckte ihm
deshalb immer mal wieder etwas Extra-Taschengeld für Süßigkeiten zu.


Tim ging voran, als sie das
Restaurant betraten. Er hielt — ganz Mister Supermanieren — seiner Freundin die
Tür auf. Dann folgten Karl und Klößchen, der prompt über die Türschwelle
stolperte.


Um diese Zeit war nicht viel
los. In der hinteren Ecke saß ein Pärchen und hielt Händchen. Der dritte Gast
war ein Rentner. Er trank ein Bier. Unter dem Tisch lag ein alter Hund, der vor
sich hin träumte. Hinter einer kleinen Abtrennung saß noch eine Gruppe älterer
Jugendlicher, was TKKG an den lauten, kehligen Stimmen vernahmen. Mehr konnten
sie nicht erkennen.





Inzwischen hatten TKKG an einem
liebevoll mit frischen Schnittblumen und Kerzen dekorierten Tisch Platz
genommen. Hier konnten sie in Ruhe reden.


Hinter der Theke war die Tür
zur Küche. Karl bemerkte, wie ein Mann mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren
und freundlichem Gesicht kurz hereinsah. Er verschwand noch einmal kurz hinter
der Tür, dann kam er mit einem Körbchen frischen Pizzabrotes, einem kleinen
Teilerchen mit Thunfischcreme und vier Bestecken herbeigeeilt.


»Wenn ich’s mir richtig
überlege«, sagte Gaby leise, »haben wir in diesem Fall so gut wie nichts in der
Hand. Allzu viel konnte uns mein Papi auch nicht verraten. Außer dem natürlich,
was Tim und ich euch bereits während der Fahrt hierher berichtet haben.«


»Was bestellen wir denn
jetzt?«, fragte Klößchen ungeduldig. Er hatte Hunger und wollte endlich seine
süße Pizza verspeisen. Gaby und Tim steckten gemeinsam die Köpfe in die
Speisekarte. Die Wahl war schnell getroffen, und auch Karl wusste alsbald, was
er essen wollte. Sie bestellten beim Wirt, der sich ihnen mit einem charmanten
Augenzwinkern als Enzo vorstellte.


Karl schnappte sich eine
Serviette und notierte sich eine kleine Rechenaufgabe für seinen
Nachwuchsschüler, die ihm spontan eingefallen war. Karl war unbestritten ein
Genie, was Mathematik anlangte. Er verpackte knifflige Rechenaufgaben so, dass
auch der schwächste Schüler Lust auf Mathe bekam.


Karl machte es Spaß, Nachhilfe
zu geben. Er hatte es innerhalb kürzester Zeit geschafft, seinen Schützling von
einer schwachen Vier auf eine Zwei anzuheben. Wenn er so weiterlernt, wird er
die Versetzung sicherlich schaffen, dachte Karl. Er war stolz auf sich. Er
hatte das Gefühl, etwas Sinnvolles zu leisten.


TKKG genossen ihr italienisches
Mahl, und schon bald waren sie so in ihr Gespräch um die Vorkommnisse der K.
Tex vertieft, dass sie nicht mitbekamen, was sich unweit von ihnen in einer
der Ecken des Restaurants hinter einem kleinen Paravent abspielte...


An einem Fenstertisch in einer
Ecke des Lokals saßen zwei junge Typen, die beide um die 18 Jahre alt waren.
Während sie ihr Abendessen einnahmen und ab und zu mit einem Schluck Bier
nachspülten, unterhielten sie sich laut und angeregt.


Es ging um Autos.


»...muss ich meinen nagelneuen
Audi zum Lackierer bringen, nur weil dieser dämliche Kerl beim Durchqueren der
Hofeinfahrt nicht aufgepasst hatte!«, schloss einer von ihnen, ein schlanker,
gut aussehender junger Mann mit feinen Gesichtszügen. »Die Reparatur der
Beifahrertür wird mich ein kleines Vermögen kosten, das kannst du mir glauben!«


»Nein, wie ärgerlich, Steven«,
fand der Typ ihm gegenüber. Er war von sportlicher Figur und ziemlich
hochgewachsen. Die halblangen Haare waren zum modischen Out-of-bed-Look gegelt.
»Wenn ich mir das so anhöre, bin ich froh, dass ich kein Auto habe. Für kürzere
Strecken reicht mir mein Bike, für längere Wege benutze ich die Öffentlichen.«


»Nix für ungut. Also ich bin
echt froh, dass ich nicht mehr durch die Stadt radeln muss, Magnus«, bemerkte
der mit Steven angesprochene. Es handelte sich um Johannes Krauts ältesten
Spross.


Magnus hob sein Glas und
prostete seinem Kumpel zu: »Ja, wir haben noch gar nicht richtig auf deinen
Führerschein angestoßen... Zum Wohl!... Aber jetzt erzähl doch mal, was dir
überhaupt passiert ist...«


In diesem kurzen Moment kam
Enzo, der Kellner, vorbei und brachte eine weitere Bier-Bestellung und einen
Aschenbecher an den Tisch. Als er wieder verschwunden war, beugte sich Magnus
interessiert nach vorne.


»Ach, deshalb ist dein hinterer
linker Kotflügel so zerkratzt, Steven! Ich hab deine Kiste vorhin draußen
stehen sehen. Du hast bisher kein Wort davon erwähnt.« Magnus nahm einen großen
Schluck Bier. »Na los, rück schon raus mit der Sprache. Was ist passiert?«


Steven lehnte sich zurück und
begann, sein Kinn, das von einem stylishen Dreitagesbart geziert wurde, zu
streichen. Er begann etwas zögerlich zu erzählen: »Ich fuhr mit der Karre über
unseren Hof. Ich war unterwegs vom Büro nach Hause. Wie du weißt, ist am
Lagereingang immer viel los. Da stehen jede Menge LKWs, die aufs Be- oder Entladen
warten. Ich überquere den Hof, und als ich schon fast zum Tor raus bin...
SCHRÄÄÄNGGG!«


»Schräng?«, fragte Magnus und
nippte wie gebannt an seinem Bier.


»Schräng«, bestätigte Steven.
»Ein junger Bursche war mit seinem Gabelstapler von rechts aus der kreuzenden
Halleneinfahrt geschossen, hatte die Vorfahrt missachtet und war mir mit voller
Wucht hinten in den Wagen gekracht!« Magnus machte große Augen. »Der Aufprall
war so stark, dass sogar der Airbag losging«, fuhr Steven fort.


»Scheiße!«, entfuhr es seinem
Gegenüber. »Der Wagen gehört doch deinem alten Herrn. Was sagt der denn zu der
Misere?«


»Tja, mein Vater weiß noch gar
nichts von seinem Glück. Ich wollte ihm die Sache ja heute Morgen schon
beichten, aber der hatte mit dem Brand bei uns genügend um die Ohren!«,
berichtigte Steven und verschränkte die Arme.


»Was bin ich froh, dass ich nur
Fahrrad fahre...«, murmelte Magnus.


»Aber das Beste kommt erst
noch«, fuhr Steven fort. Er blickte konzentriert in sein Bierglas, das schon
wieder halb leer war, dann sah er seinem Freund beschwörend in die Augen. »Der
Gabelstaplerfahrer ist einfach verduftet.«


»Ach du schei...! Und was heißt
das jetzt?« Ungläubig riss Magnus die Augen auf.


»Wenn ich’s dir sage«, beharrte
Steven und trank aus. »Er bremste kurz ab, wahrscheinlich, um zu begreifen, was
geschehen war. Dann trat er aufs Gas und war davongerauscht, bevor ich
überhaupt registriert habe, wie der Kerl eigentlich aussah. Außerdem habe ich
ja durch den Airbag sowieso nichts sehen können.«


»Dann... dann bleibst du jetzt
auf dem Schaden sitzen? Du musst die Reparatur selbst bezahlen?«, erkundigte
sich Magnus mitfühlend. Ihm tat sein Kumpel leid.


»Quatsch! Man merkt, dass du
vom Autofahren keine Ahnung hast.« Steven tupfte sich mit einer Papierserviette
den Mund ab und warf sie auf seinen geleerten Teller. Im entfuhr ein kleiner
Rülpser. »Der Wagen gehört doch der Firma meines Vaters. Ich müsste nur dann
zahlen, wenn ich unbedacht selbst einen Schaden verschuldet hätte — wenn ich
zum Beispiel beim Einparken eine Mülltonne rammte oder etwas Ähnliches. So aber
wird die Versicherung der Firma den Schaden übernehmen. Glück im Unglück,
sozusagen.«


Magnus nickte und die Freunde
tranken ihre Gläser aus. Ein paar Tische weiter rechnete der Kellner mit dem
älteren Herrn ab und Steven bestellte auch für sie die Rechnung.


Als wenige Minuten später ein
Schatten an ihren Tisch trat, griffen die beiden Oberstüfler instinktiv zu
ihren Geldbeuteln, da sie den Kellner erwarteten. Als sie aufsahen, stellten
sie jedoch fest, dass mitnichten der Kellner, sondern vielmehr ein Fremder
neben ihnen stand — einer der Schüler, die in der Nähe der Theke gesessen
hatten.


»Entschuldigt bitte, wenn ich
mich einfach so einmische«, hob der Junge die Stimme. Es war Tim, der Teile der
Konversation der Abiturienten auf dem Weg zur Toilette mitbekommen hatte. »Aber
ich konnte nicht anders, als eurer nicht gerade leise geführten Unterhaltung
ein wenig zu lauschen...«


»Uns?«, entgegnete Magnus
verwundert und sah sich suchend um. Sein Blick wurde schlagartig noch
verwunderter, als er erkannte, dass er den dunkelhaarigen Jungen mit dem
Lockenschopf schon mal gesehen hatte. »Ach nee, der Besserwisser von der
Internatsschule. Peter Carsten, stimmt’s? Wir sind uns doch schon mal beim
Sportfest über den Weg gelaufen. Was willst du jetzt schon wieder von mir?«
Magnus reagierte nicht gerade freundlich auf das Einmischen des Jungen.


»Kann sein, dass ich dich
kenne. Ich kann mir nicht alle Gesichter merken.... Aber ja, es stimmt. Ich bin
Peter Carsten. Meine Freunde nennen mich Tim. Aber zu denen zählst du
sicherlich nicht.« Tim rümpfte die Nase. Er hatte Stevens teures Parfüm in der
Nase. An Steven gewandt sagte er: »Oh Mann, du riechst ja wie eine ganze
Duftwasserfirma.«


»Ja, Mensch, was willst du von
uns?«, kam Steven Magnus zu Hilfe, der in den Kanon seines besten Freundes
einstieg. »Komm endlich zur Sache!«


Tim deutete auf Steven. »Oh,
ich möchte dir eigentlich nur einen guten Rat geben.«





»Einen guten Rat? Mir?« Der Typ
in der trendigen Lederjacke wirkte überrascht.


»Nun... es ist fraglos deine
Sache, ob du einen Schaden, den du selbst verschuldet hast — vermutlich beim
Einparken als Schuld eines Anderen meldest, um ihn nicht selbst bezahlen zu
müssen.« Tim schmunzelte nachsichtig und legte einen Zeigefinger an die
Nasenspitze. »Aber in deinem eigenen Interesse solltest du dann an deiner
Geschichte um einen Unfall mit Fahrerflucht noch eine Kleinigkeit ändern, sonst
steigt dir dein Vater erst recht aufs Dach. Und dein kleines Märchen wird auch
rasch von der Versicherung als das entlarvt werden, was es ist — frei erfunden
nämlich!«


»Wieso sollte Steven sich diese
Geschichte denn ausgedacht haben?«, erkundigte sich Magnus verwirrt. »Und woher
willst du das wissen, wenn es so wäre?« Magnus stand vom Platz auf, um auf
Augenhöhe mit Tim zu sein. »Was geht dich die Nummer überhaupt an?«


Steven hatte es die Sprache
verschlagen. Er sagte gar nichts mehr, starrte den TKKG-Häuptling nur ungläubig
an. Er bewunderte insgeheim den Mut des etwa vier Jahre jüngeren Schülers, der
sich ihnen so entschlossen entgegenstellte.


»Nun, warum er das tut, liegt
auf der Hand: Gibt er zu, dass er den Wagen selbst beschädigt hat, müsste er
den Blechschaden auf seine Kosten beheben lassen. Schiebt er die Schuld aber
einem anderen zu — ganz egal, ob es diesen Jemand gibt oder nicht — , übernimmt
dies die Versicherung der Firma. Findest du es denn nicht komisch, dass
ausgerechnet ein ach so schneller Gabelstapler entkommen sein soll?«


Inzwischen war Steven aufgestanden
und hatte sich vor Tim mit verschränkten Armen aufgebaut. Die beiden standen
auf gleicher Augenhöhe, jedenfalls körperlich. Die Körpersprache Stevens
verhieß nichts Gutes. »Was mischst du dich überhaupt ein? Hä? Und überhaupt:
Bist wohl Hellseher, was?« Steven und Magnus lachten hohl.


»Woher ich das weiß, ist
ebenfalls klar«, fuhr Tim unbeeindruckt fort. Tim, ein Ass in verschiedenen
Kampfsportarten, scheute keinen Konflikt. An Magnus gewandt sagte er: »Du hast
beobachtet, dass sich die Beschädigung am Wagen links hinten befindet. Dort
kann ihn der geheimnisvolle Gabelstapler, der von rechts aus einer Lagerhalle
gekommen sein soll — wie Steven ausdrücklich erwähnte — , nie berührt haben!«
Tim lächelte triumphierend. »Es ist wie gesagt nur ein guter Rat... Schließlich
soll zu dem Ärger über den doch recht handfesten Kratzer im Blech nicht auch
noch der kommen, dass man in der Firma plötzlich einen Ruf als Schwindler hat.
Oder was würde dein Vater dazu sagen?« Er zwinkerte den beiden schelmisch zu
und schlenderte lässig erhobenen Hauptes und mit in die Hosentaschen
geschobenen Händen in Richtung Theke davon.


»Oh Mann«, murmelte Magnus, der
erst jetzt verstanden hatte, dass ihm sein Freund Steven eine Räuberpistole
vorgehalten hatte. Er blickte durch eines der Fenster hinaus in den dunklen
Hof, wo der Audi von Stevens Vater stand. »Was bin ich froh, dass ich nur
Fahrrad fahre...«










4. Supercoup
auf dem Pausenhof


 


Die Besichtigung des
niedergebrannten K. Tex-Lagers am Abend zuvor hatte TKKG keine
neuen Erkenntnisse gebracht. Eine Zeit lang hatten sie das Trümmerfeld
abgesucht und auch Oskar hatte an verschiedenen Stellen seine Schnauze
reingesteckt. Doch letztendlich hatten weder Oskars Buddeleien noch das
gründliche Durchstöbern der vier Kinder etwas genutzt.


Unterm Strich war die
Besichtigungstour als echter Misserfolg zu werten. Und dieser steckte den vier
in den Knochen. Überhaupt war heute Vormittag fast jeder aus ihrer Klasse eher
verkrampft unterwegs. Grund dafür war die neue prächtige Sportanlage des Hueppe-Sportgymnasiums,
der rivalisierenden Nachbarschule. Mit einem großen Sportfest sollte sie
demnächst eingeweiht werden. Dass die Schüler des Sportgymnasiums diesen ersten
Wettkampf gewinnen wollten, verstand sich von selbst.


Die Sportgymnasiasten waren täglich
fester von ihrem eigenen Sieg überzeugt, sodass sie schon in der Einladung an
die Internatsschule vor Überheblichkeit nur so strotzten. Auch vor kleinen
Sticheleien und Seitenhieben waren die Internatsschüler nicht gefeit.


»Nackter Neid!« stellte Karl
fest.


Gaby, die sich gut in andere
Menschen einfühlen konnte, gab ihm recht: »Das kommt nur daher, weil sie unter
einem enormen Leistungsdruck stehen!« Weiter gab sie zu bedenken: »Mensch,
überlegt doch mal: Die Hueppes bekommen da eine super Anlage hingestellt, von
der unser einer nur träumen kann. Ist doch klar, dass die Gas geben!«


Klößchen zog die Schultern
hoch: »Klar wie Klößchen-Brühe«, sagte er. »Wir müssen nur besser sein. Sonst
lachen sie uns aus.«


»Das sind wir sowieso«, meinte
Tim voller Zuversicht und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Wir haben
schon mehrmals in der Vergangenheit beweisen können, dass wir den Sportlern vom
Sportgymnasium in nichts nachstehen — wenn wir uns ranhalten.«


»Genau«, brummte Klößchen
trotzig und meinte abschließend: »Zum Glück sind wir ja... sehr gut.«


Doch ganz so leicht, wie sie
einander versicherten, nahmen die Internatsschüler die Frotzelei in der
Einladung nicht.


Beim Training für das
bevorstehende Freundschaftsspiel gleich in den ersten beiden Schulstunden
schüttelte Erik Salk, der Sportlehrer, den Kopf und fragte: »Was ist denn in
euch gefahren? Ihr seid plötzlich völlig verkrampft.«


Niemand antwortete. Doch von
dem Augenblick an schlenkerte jeder seine Arme und Beine, als gehörten sie
nicht zu ihm, um locker zu werden. Doch auch diese Übung schien nicht viel zu
nützen.


»Wenn du ein paar Kilo
abschwitzen würdest, dann wärst du schneller und könntest mit den anderen
leichter mithalten«, sagte Gaby zu Klößchen, als sie nebeneinanderher trabten.


»Der Ball hat immer die beste
Kondition. Ich mach mich da gar nicht verrückt: Lieber ein dicker Nichtstuer
als ein dünner Hungerleider«, erwiderte Klößchen. Er griff nach einem Handtuch,
welches am Rand des Feldes lag, und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.
Danach fuhr er sich über den Nacken. »Ich bin fit wie ein Turnschuh.« Wie zum
Beweis schlenkerte Klößchen so sehr mit den Gliedmaßen, bis er plötzlich
umknickte. Mit Schmerz verzerrtem Gesicht hielt er sich den Knöchel.





Dass sich Klößchen ausgerechnet
beim Fußballspielen verletzen würde, hätte er jedem prophezeien können, in
dessen Adern nur halb so viel Schokolade floss wie in seinen eigenen. Böse
Zungen behaupteten ja, er hätte Blutgruppe Nutella... Er war einfach nicht
gemacht für eine solch aufwendige Körperertüchtigung!


»Nun macht nicht auf
Gummipuppen!« rief Salk, während er sich um den verletzten Willi kümmerte. »Ihr
seht ja, was bei eurer Unruhe herauskommt. Schluss für heute. Vielleicht seid
ihr morgen wieder normal!«


 


»Nicht zu fassen«, schimpfte
Tim später beim Duschen. »Ein bisschen Druck von den Hueppes und schon benehmen
wir uns wie Hampelmänner.«


Alle lachten, bis auf Karl.
Karl, lang und dünn, konnte noch niemals auf seine Muskelkraft zählen. Deshalb
blieb er meistens im Hintergrund, wenn es um herausragende sportliche
Aktivitäten ging. Er kämpfte lieber mit anderen Waffen. Mit seinem Gehirn. Nach
dem Training sagte er vor der Umkleide zu Tim: Ich glaub, du hattest recht. Es
muss uns egal sein, was sie von uns halten. Aber nicht zu egal.«


»Wie meinst du das?«, fragte
Tim.


»Ich weiß nicht...«, sagte
Karl, »vielleicht sollten wir mal vor dem Spiel meditieren oder so. Die
Nationalmannschaft macht das auch.« Karl war es ernst mit dem, was er sagte.


»Ja, natürlich.« Tim sah aus,
als leide er an Bauchweh. »Für mich klingt das ein bisschen merkwürdig. Ich
weiß nicht, ob wir die anderen dazu bringen können... Stell dir mal Andreas
Sturm und Martin Schmuck beim Meditieren vor. Ohhhmmm.« Tim musste lachen, als
er an seine beiden sportlich durchtrainierten Klassenkameraden in
Meditationshaltung und mit verknoteten Beinen dachte. Dann klopfte er Karl auf
die Schultern und sah ihn prüfend an. »Vielleicht müssen wir auch mal wieder
verlieren. Ewig kann das ja nicht so weitergehen.«


Karl alberte: »Sehr richtig,
Rekorde müssen fallen, damit man sie sich wieder holen kann. Sonst ist Sport
doch langweilig.«


 


Klößchen gähnte. In der kleinen
Pause vor der Deutschstunde saß er im Klassensaal auf fünf Stühlen. Zwei hatte
er sich mit den Rückenlehnen unter die Arme geklemmt, zwei unter die Beine. Den
fünften Stuhl hatte er angekippt. Er bot einen bequemen Sitz für sein
Hinterteil. Irgendwie hing noch immer das gestrige Tofuragout kiloschwer in
seinem Magen fest. Vielleicht waren es aber auch die drei Pizzas oder die
anschließende Riesenportion Tiramisu? Wie sollte er sich da schon am Morgen
leichtfüßig wie eine Gazelle über den Rasen bewegen können?


Im Geiste ging Klößchen nun
noch einmal das Referat durch, das er gleich in der nachfolgenden
Unterrichtsstunde halten sollte. Es ging — wie sollte es in diesen Wochen
anders sein — um Fußball. Um genau zu sein: um die große Welt des Fußballs.
Jeder seiner Klassenkameraden hatte ein anderes Vortragsthema gewählt. Und er
würde heute mit seinem Vortrag über die ersten fußballähnlichen Spiele den
Auftakt zum Themenkomplex 5000 Jahre Fußballgeschichte machen.


Gedankenverloren murmelte er
vor sich hin, während er sich den verletzten Knöchel rieb: »Fußball... ganzen
Welt verbreitet... begeistert so viele Zuschauer wie sonst kein anderer
Sport... die Wurzeln reichen sehr weit zurück.« Dabei schaukelte er mit dem
Stuhl, auf dem sein Allerwertester saß, sachte hin und her. »Spiele, bei denen
ein Ball mit dem Fuß getreten wurde, sind in vielen alten Kulturen bekannt.
Ähhh... da waren die Chinesen, die Mayas, die Azteken, die Eskimos,...«


Die Pausenglocke ertönte und
rief die Schüler zum Unterricht.


 


Die Unterrichtsstunde verging
wie im Flug. Die Bimmel ertönte ein weiteres Mal und deute die große Pause an.
Neben Klößchen hatte heute auch Karl sein Referat gehalten. Er hatte von dem im
mittelalterlichen Frankreich beliebten Soule erzählt. Dass dabei ein mit
Heu ausgestopfter Lederball durch ein Stadt- oder Burgtor getrieben werden
musste, hatte viele Schüler belustigt. Klößchen und Karl hatten ihre Vorträge
beendet und bauten nun gemeinsam mit ihrem Deutschlehrer Herrn Schiller Laptop,
Beamer und Leinwand ab.


Tim wickelte das
Verlängerungskabel auf. »Das war echt super, wie ihr beiden das gemacht habt.
Ich bin schon echt gespannt, welche Note euch diese Glanzleistung einbringen
wird.«


»Das war eine schöne Sache«,
lobte Volker, einer der Mitschüler. »Mir hat dein Referat richtig gut
gefallen«, versicherte er dem angeschlagenen Klößchen. »Körperlich ein Wrack,
aber geistig topfit, wie?«


TKKG verließen ihre Klasse,
brachten die Technik in den Raum für Lehrmittel und gingen danach auf den
Pausenhof, wo sie herrliches Frühlingswetter im Empfang nahm. Dann schlenderten
sie gemächlich, sich einen Weg durch die dichten Trauben ihrer Mitschüler
bahnend, zu einer Bank an der Halfpipe hinüber, die seit einigen Wochen ihr
Stammplatz war. Einige Skater zeigten gerade ihr Können.


»Sieht ganz so aus, als gebe es
etwas umsonst«, stellte Klößchen fest und deutete auf ein paar Schüler, die im
Halbkreis beisammenstanden. »Was ist das für eine Zusammenkunft?«, wollte er
wissen.


Tim, Gaby und Karl hatten den
Auflauf ebenfalls bemerkt. Etwa zehn Schüler hatten sich auf der anderen Seite
des Pausenhofs versammelt. In der Mitte des Kreises stand ein Junge, der von
beachtlichen Körpermaßen war und den sie zunächst nicht erkannten, da er eine
Kappe trug.


»Hey, ist das nicht der Typ vom
Hueppe-Sportgymnasium, der gestern bei Enzo war?«, rief Tim. »Was hat der denn
bei uns auf der Penne zu suchen? Der will wohl herausfinden, wie gut unser
Fußballteam in diesem Schuljahr ist!«


»Das ist der erfolgreichste
Torjäger der Hueppe-Schulfußballmannschaft. Der hat’s echt drauf«, wusste Karl.
»Ich hab’s dir ja gestern Abend schon erzählt: Den habe ich neulich bei einem
Spiel gesehen. Ein super Spieler!«


»Und wie heißt der Typ noch
mal?«, wollte Gaby wissen. »Der sieht so aus, als sei er in einer
Basketballmannschaft besser aufgehoben. Wie groß mag er sein?«


Karl nahm seine Brille ab und
begann sie umständlich zu putzen. »Magnus Arrantes, aber alle nennen ihn nur
»den Zauberer«. Er müsste übrigens bald Abi machen. Ist schon ein paar Jährchen
älter als wir.«


Gaby fand den Namen des Jungen
ziemlich eigenartig. »Klingt, als habe er sowohl schwedische als auch
brasilianische Wurzeln...«


Die vier Freunde bewegten sich
auf die kleine Menschentraube zu. Natürlich interessierte sie es brennend, was
es hier auf ihrem Pausenhof Spannendes zu sehen gab, dass so viele Schüler ihre
Brotzeit zu vergessen schienen.


»He, Max, was ist denn hier
los?« Tim bahnte sich einen Weg durch die Menge und ging auf einen Jungen aus
der 7. Klasse zu, dessen Gesicht unzählige Sommersprossen bedeckten. Der mit
Max angesprochene Junge starrte wie elektrisiert auf die am Boden auf
Plastiktüten ausgebreiteten Sachen: Fußballtrikots. Er überschlug sich fast vor
Aufregung: »Wie cool ist das denn? Du hast ja sogar das Torwart-Trikot der
deutschen Nationalmannschaft von 2006 dabei. Das muss ich unbedingt haben!« Der
Junge wandte sich mit seiner Ansprache an Magnus, dessen Kellerbräune so gar
nicht zu seinem brasilianisch klingenden Nachnamen passte.


»Max hat ein Shirt entdeckt,
das er schon die ganze Zeit über haben will. Es ist eigentlich seit der letzten
WM überall ausverkauft«, erklärte ein anderer Junge, der neben Klößchen stand
und den Tim nur vom Sehen kannte.


Maximilian war dafür bekannt,
dass er schlichtweg alles von deutschen Fußballspielern sammelte, was er in die
Finger bekommen konnte. Er war unverkennbar der Bruder von Martin Schmuck, der
im Internat die Bude »Kicker Champs« bewohnte. Nicht nur äußerlich waren die
Geschwister einander ähnlich. Auch sportlich trat Max bereits in die Fußstapfen
seines großen Bruders, der zur Crème de la crème des Fußballnachwuchses
gehörte. Martin war einer der besten Spieler im Internat — und auf
Bezirksebene. Man munkelte, dass er schon bald in das Fußballinternat des SC
Freiburg im Breisgau wechseln würde.


Max’ ganzer Stolz war ein
Schienbeinschoner von Oliver Kahn, den ihm sein Bruder zum letzten Geburtstag
geschenkt hatte. Wie er an dieses Präsent gekommen war. hatte Martin nie
verraten.


»Max, hast du denn noch immer
nicht genug von diesen Devotionalien?«, wollte Tim wissen. »Die Shirts bekommst
du in der Stadt sicherlich billiger. Wer weiß, wo der Kram herstammt.«


Der TKKG-Chef war laut genug
gewesen, um Magnus Arrantes auf sich aufmerksam zu machen. Dieser Typ mit
seinen gut einsneunzig Länge blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen
feindselig an.


»Hey, Mann, was willst du? Mach
hier bloß keinen Stress. Meine Ware ist eins a! Alle Shirts tragen das
Original-Etikett des Herstellers und sind ihr Geld wert. Wenn du dein Maul zu
weit aufreißt, ziehe ich dir schneller eins über, als du nach deiner Mami
schreien kannst.« Er hatte in Tim den Jungen vom gestrigen Abend erkannt.
Spannung lag in der Luft.


Auch Tim war sofort auf
Hundertachtzig! Niemand durfte seine Mutter beleidigen. »Ach ja, kannst du mir
das auch schriftlich geben? Falls du überhaupt schreiben kannst...«,
triumphierte Tim auf. Und ärgerte sich über das Gesagte. Ihm waren schon
bissigere Sprüche über die Lippen gekommen.


»Wenn du nichts von Fußball
verstehst und billige Türken-Klamotten nicht von hochpreisiger Ware
unterscheiden kannst, dann halte den Rand und höre auf, mich zu dissen«, rief
Magnus polternd. »Hier wird über Dinge gesprochen, die für deinen niedrigen
Horizont zu hoch sind, klar?«


Tim lachte spöttisch auf.
»Hauptsache, du verstehst etwas davon, dann kennst du dich wenigstens mit noch
etwas anderem aus als nur mit dem Kicken eines Balles«, gab er endlich
schlagfertig zurück.


Magnus zeigte keine Reaktion
auf das Gesagte und drehte Tim einfach den Rücken zu, was den TKKG-Anführer
noch ärgerlicher werden ließ. Der blasse Hüne zeigte nun Max ein anderes
Trikot, das er mit einer eleganten Handbewegung aus einer Plastiktüte zog.


Max entfuhr ein leiser,
anerkennender Pfiff. »WM 1954... das Wunder von Bern... ein echtes Prachtstück
im Retro-Look. Das könnte ich meinem Vater zum Geburtstag schenken. Denn 1954
ist das Geburtsjahr unseres Vaters, müsst ihr wissen«, erklärte Max.


»Dieses Superteil kann ich dir
für 35 Mäuse anbieten, wenn du das andere dazunimmst«, sagte Magnus. »Es ist
das vorletzte. Die anderen habe ich bereits verkauft. Die Auflage ist streng
limitiert. Davon gibt es nicht viele.«


»Und was soll es für mich
kosten?«, wollte Klößchen wissen, der sich nun ins Gespräch einbrachte und
sofort spitz auf das Trikot war.


»Du hast Glück.« Magnus grinste
breit. »Das letzte hat eine Übergröße, das wollte bislang noch niemand haben.
Wenn du es schaffst, deinen Onepack da hineinzuzwängen, soll es dir für 40 Euro
gehören.«





»Mensch, Klößchen, das Ding
kostet im Laden locker das Doppelte! Da würde ich nicht lange rumfackeln«, riet
Max, der sich mit den Preisen für Fan-Artikel bestens auskannte.


»Das ist verflixt viel Kohle,
dafür muss mein Vater einige Tafeln Schokolade verkaufen«, fiel Klößchen ein,
der begierig auf das Hemd starrte. »Ob das Shirt wirklich so wertvoll wie 5 kg
Schokolade ist?«, bemaß Klößchen.


»Ach, Willi, wenn es um
Schokolade geht, kannst du ja plötzlich wieder rechnen«, feixte Computer-Karl.


»Aber dafür bekommst du auch
Stoff für zwei«, sagte Magnus und verbarg nicht, dass er seinen eigenen Witz
ziemlich gut fand.


»Es ist ziemlich hübsch«, fiel
Gaby ein. »Schwarz-weiß steht dir bestimmt gut, Klößchen.« Gaby war die
geladene Stimmung nicht entgangen und sie wollte weiteren Ärger verhindern.


»Eben, und wenn schon die ganze
Fußballnation begeistert den grünen Rasen auf und ab läuft, will ich wenigstens
mit standesgemäßer Kleidung am Spielfeldrand in der Sonne glänzen und meine
Wunden lecken«, wusste Klößchen zu kontern.


»Also schön«, hörte Klößchen
Magnus Nägel mit Köpfen machen. 50 Tacken für dich — und das Teil ist deins!«


Klößchen rang einige Sekunden mit
sich, dann schlug er in die dargebotene Hand ein. »Gekauft!«, sagte er.
Schließlich hatte er noch etwas Geld vom Vorabend übrig.


Magnus packte die nicht
verkauften Shirts wieder in seine Tüten und verschwand mit einem Freund, der
etwas außerhalb vom Hof gestanden hatte und auf den Aufsicht führenden Lehrer
achtgegeben hatte. TKKG erkannten in ihm Steven, den Typen mit der Schramme im
Wagen.


»Bist du total meschugge?«,
überfiel Tim den Freund. »Wie kannst du dir bloß von diesem Typen ein Trikot
andrehen lassen?«


»Hey, Tim, hast du gesehen,
dass es sich dabei um ein echtes Markenshirt handelt?«, besänftigte Gaby sachte
ihren Freund und legte ihm ihre Hand auf den Unterarm. »Mit diesem Trikot macht
er bestimmt ein Schnäppchen. Wenn Klößchen es pfleglich behandelt, steigt es
sicherlich von Jahr zu Jahr im Wert.«


Klößchen fühlte sich bestärkt:
»Das war nicht nur ein Schnäppchen, das war sogar ein richtiger Schnapp! Und in
vier Jahren verkaufe ich es zur nächsten WM bei einer Internetauktion für das
Doppelte!«


»Kapiert ihr das?«, wandte sich
Tim an die anderen TKKGler. »Glaubt ihr, Magnus ist so dämlich und verkauft ein
Trikot, das um die 70 Euro im Laden kostet, für einen Bruchteil seines Wertes?
Das ich nicht lache! So verrückt ist der nun auch wieder nicht«, rief Tim
erregt.


»Da muss irgendwo ein Haken
sein... Sind denn die Shirts echt?«, fragte Karl ahnungsvoll.


»Das glaube ich sicher«,
mischte sich Max’ großer Bruder Martin mit ein, der sich unter die kleine
Gruppe gemischt hatte. »Als ich neulich schon mal ein Shirt unseres
Bundesligavereins bei ihm kaufte — ihr wisst: das mit dem schwarz-weißen
Aufdruck im roten Kranz — , habe ich gleich bei unserem Sportlehrer
nachgefragt. Der Salk kennt sich mit so was aus. Das Ding war so was von echt.
Er hatte zufällig ein Trikot des gleichen Herstellers an und wir haben die
Etiketten verglichen. Absolut identisch — da besteht kein Zweifel!«


»Du bist sicher, dass die, die
dein Bruder gekauft hat, kein T-Shirt-Schrott ist?«, richtete sich Tim an
Martin.


Statt Martin antwortete Max:
»Warum sollten sie?« Er holte seine Neuerwerbungen aus der Tüte. »Ich habe echt
schon viele dieser Teile gesehen. Sie waren genauso wie diese. Aber ich kann ja
zur Sicherheit morgen noch mal den Salk fragen. Sollte mit der Ware was nicht
in Ordnung sein, werde ich Magnus mit meinem großen Bruder auf die Pelle
rücken, das ist doch logo.«


»Wann willst du das tun?«,
wollte Gaby wissen. »Ich meine, den Salk fragen.«


»In der dritten und vierten
Stunde haben wir Sport. Morgen in der zweiten großen Pause kann ich mit euch
reden. Bis dahin habe ich mit dem Salk gequatscht.«


»Das hört sich gut an«, stimmte
Gaby eifrig zu.


»Okay, dann treffen wir uns
alle morgen hier an gleicher Stelle«, beendete Tim den Disput um Klößchens
Trikot.










5. Wer
trifft wen, wann und wo?


 


Karl trat fester in die Pedale.
Die Luft roch zwar nach Frühling und die Sonne versuchte, sich von ihrer besten
Seite zu zeigen — dennoch zogen sich einige dunkle Wolken über der Stadt
zusammen. Manche Autos hatten ihr Licht bereits eingeschaltet, obwohl es noch
früher Nachmittag war. Der Wetterbericht hatte wechselhaftes Wetter
vorhergesagt und die Regenwahrscheinlichkeit lag bei mehr als siebzig Prozent.
Karl zog das Tempo an. Er hatte noch ein bisschen Weg vor sich und er wollte
keinesfalls eine nasse Haut riskieren.


Karl besuchte neben rund 500
anderen Schülern die Internatsschule, die sich in einem weitläufigen Park
befand. Als Externer, als sogenannter »Heimschläfer«, radelte er aber jeden
Mittag nach dem Unterricht nach Hause.


Er kannte die Gegend wie seine
Westentasche. Bereits seit geraumer Zeit bewohnte er mit seinen Eltern diese
Gegend. Eine wirklich hübsche Gegend am Stadtrand. Wohin man sah: Gärten, viele
groß wie Parks, einige verwildert — als wären Rasenmäher und Gartenschere noch
nicht erfunden. Alte Bäume breiteten ihre Zweige über die Lindenhofallee.
Geschäfte gab es hier nicht, auch keine Büro- oder Verwaltungshäuser. Hier
wohnten Leute, die sich einen gehobenen Lebensstil leisten konnten.


Karl wohnte mit seinen Eltern
in der Vierstein-Villa, einem wunderschönen alten Haus mit vielen Türmchen. Es
war eines der beeindruckendsten Gebäude in der Gegend.


Bevor die ersten Regentropfen
fielen, schloss Karl die schwere Haustür auf und trat ein. Wie fast jeden
Mittag war er allein im Haus. Sein Vater, Professor für Mathematik und Physik
an der hiesigen Universität, kam sicherlich nicht vor dem Abendbrot nach Hause.
Auf dem Küchentisch fand er einen Zettel von seiner Mutter.


»SCHATZ, MACH DIR WAS ZU ESSEN:
STEHT ALLES VORBEREITET IM KÜHLSCHRANK. BRAUCHST ES BLOß IN DER MIKROWELLE
AUFZUWÄRMEN.«


Karl verzog das Gesicht. Er
mochte kein Essen aus der »Bing-Küche«, wie er das Gerät wegen seines
klingenden Geräuschs zum Ende der Aufwärmzeit nannte. In vielen Untersuchungen
ergaben sich immer wieder Beweise, dass Mikrowellenöfen ein großes Risiko für
die menschliche Gesundheit darstellen. Karl beschloss, dass die Küche erst mal
kalt blieb. Nachher würden ohnehin Tim, Klößchen und Gaby bei ihm vorbeikommen.
Dann wäre immer noch Zeit für einen Imbiss.


Aus dem Schrank in der Diele
holte er dann die beiden Fahrradtaschen, die er über den Gepäckträger
schnallte, sodass je eine zu jeder Seite herunterhing. Dann nahm er sich 20
Euro aus der Haushaltskasse, einer kleinen Teedose auf dem Fensterbrett in der
Küche. Karl zog sich seine Regenjacke mit den Reflektoren über und radelte zum
Supermarkt. Es nieselte noch immer.


In der bunten Welt des
Einkaufsparadieses landeten schnell seine derzeitig liebsten Nahrungsmittel im
Einkaufswagen: zwei Flaschen frische Milch von glücklichen Kühen, einige Tüten
Studentenfutter (ohne Rosinen) und ein Dutzend exotische Früchte.


 


Wieder zu Hause, holte er das
Handteil des schnurlosen Telefons aus der Halteschale und wählte mit der
Kurzwahltaste die Handynummer des TKKG-Anführers.


»He, Tim. Wann kommt ihr?«,
fragte Karl.


»Wir machen uns gleich auf den
Weg«, hörte er Tim antworten. »Sollen wir noch etwas mitbringen — oder ist euer
Kühlschrank gut gefüllt? Schließlich soll uns niemand vom Fleisch fallen.« Er
dachte dabei hauptsächlich an Klößchen.


Nachdem Karl versichert hatte,
dass es genügend Nahrung im Hause Vierstein gab — auch für hungrige
Kakaoathleten beendeten die beiden Jungen ihr Telefonat.


Jetzt knurrte Karl doch der
Magen und so schob er das von seiner Mutter liebevoll vorbereitete Mittagessen
in die Mikrowelle.


Nach nur zwei Minuten war das
Essen fertig, und Karl langte kräftig zu. Auf einem Küchenstuhl sitzend,
beobachtete er den Regen draußen. Das trübe Wetter hatte ihn müde gemacht und
so legte er sich auf die Couch im Wohnzimmer. Schließlich döste er, in eine
Decke gehüllt, traumlos ein.


Karl schreckte hoch. Er war
durch das Klingeln an der Haustür aufgewacht. War es etwa schon so spät, dass
Tim & Co. vor der Haustür standen? Noch ein bisschen verschlafen
stolperte Karl zum Eingang. Doch es war nur der Paketbote, der etwas für seine
Mutter abzugeben hatte.


Ein Blick auf seine Armbanduhr
zeigte Karl, dass seine Freunde bald kommen mussten. Er lief mit der
Postsendung in die Küche und legte diese auf dem Tisch ab.


 


Tim, Klößchen und Gaby waren
durch die Fahrt durch den Regen ganz aufgeweicht. Gaby strich sich den nassen
Pony aus dem Gesicht. Im Flur entledigten sich die Kinder ihrer triefenden
Kleidung. Danach gingen sie in die Küche, um die Vorräte zu inspizieren und
sich einen kleinen Imbiss vorzubereiten.


Klößchen entgleisten beim
Anblick des Obstsalats die Gesichtszüge. »Böh, schon wieder nur Tiernahrung.
Was müsst ihr den armen Viechern immer das Grünzeug wegfuttern.«


»So wirst du doch nie
abnehmen«, rief Gaby anklagend. »Du wirst immer runder. Etwas mehr Disziplin,
bitte.«


»Wer will denn hier abnehmen?«,
fragte Klößchen verständnislos.





»Dir täte es sicherlich mal
ganz gut, dein Essen ein wenig umzustellen. Nur mal so. Probier es doch mal.
Wird dir bestimmt Spaß machen.« Gaby war sich ihrer Sache ziemlich sicher.


»Ich fühle mich sehr wohl in
meiner Haut. Dicke haben doch immer ein viel besseres Nervenkostüm als Dünne
und außerdem sind sie gemütlicher«, konterte Klößchen gekonnt. Er war nie um
einen Kommentar verlegen.


»Na schön, friss dich voll, bis
du aus allen Nähten platzt. Aber wundere dich nicht darüber, wenn wir dich bald
nicht mehr Klößchen, sondern nur noch Riesenknödel nennen werden«, ließ Gaby
nicht locker. Gaby, spätestens seit ihrem Referat ein Profi in Sachen gesunde
und ausgewogene Ernährung, lag dem rundesten aller TKKGs schon seit Tagen mit
ihren Ernährungstipps in den Ohren.


Als TKKG in Karls Zimmer Platz
genommen hatten, fuhr Karl die kleine Zwischenmahlzeit auf.


Tim war nicht bei der Sache.
Die Gedanken schwirrten wie aufgescheuchte Bienen in seinem Kopf herum. »Ich
muss ständig an die Trikots vom Schulhof denken.« Er rieb sich die Nase, so,
als würde er über etwas angestrengt nachdenken.


»Ich freue mich auf jeden Fall
schon, mein tolles Trikot demnächst zu tragen.« Klößchen strahlte über alle
Backen. »Vielleicht hat dieser Magnus ja noch mehr Klamotten in meiner Größe.
Ohhh... was gehört eigentlich alles zu einem kompletten Spieler-Outfit? Vielleicht
lege ich mir dann noch mehr Klamotten zu.«


Gaby, die sich erst vor Kurzem
von Kopf bis Fuß neu eingekleidet hatte, kannte sich aus. »Zur Fußballkluft
eines Spielers oder einer Spielerin gehören Trikot, Hose, Schuhe und Stutzen.
Während eines Spiels muss die Mannschaft ein einheitliches Dress anhaben. Vor
dem Spiel achtet der Schiedsrichter darauf, dass sich die Farben der beiden
Mannschaften auf dem Spielfeld unterscheiden.« Gaby legte gleich richtig los
und brillierte mit Informationen. »Wenn von Dress die Rede ist, ist immer die
Gesamtheit der Spielkleidung gemeint. Es besteht aus Trikot, das je nach
Witterung lang- oder kurzärmlig sein darf, kurzer oder knielanger Sporthose und
knielangen Strümpfen, den sogenannten »Stutzen«. Die Dresse haben bei jeder
Mannschaft eine bestimmte Farbe. Die Trikots sind bei offiziellen Begegnungen
mit Rückennummern versehen, häufig tragen sie das Klubemblem, den Klubnamen und
Werbeaufschriften. Die Sporthosen sind farblich auf Trikots und Stutzen
abgestimmt.« Sie wollte gar nicht mehr aufhören. »Haben zwei Mannschaften zu
ähnliche Dresse, so muss eine auf ihr gewohntes Outfit verzichten. Der
Platzverein ist dann verpflichtet, den Dress zu wechseln. Im Lizenzfußball ist
es umgekehrt. Dort darf die Heimmannschaft die »Trikotwahl« vornehmen. Jede
Mannschaft besitzt daher neben einem Heimtrikot mindestens ein Ausweich- und
ein Auswärtstrikot.«


»Und wie ist das mit dem
Torwart?«, wollte Klößchen wissen.


Gaby musste nicht lange
überlegen: »Der Torwart muss sich durch die Farbe seines Trikots eindeutig von
den Feldspielern beider Mannschaften unterscheiden. Dadurch kann der
Schiedsrichter klar erkennen, wer den Ball mit der Hand berühren darf. Auch der
Gegner kann ihn somit besser vom Rest der Mannschaft unterscheiden.«


»Und warum haben manche Spieler
immer dieselbe Rückennummer?«


Auch das wusste Gaby. Ihre
Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Jeder Spieler trägt eine bestimmte
Rückennummer, die von Spiel zu Spiel, aber nicht in dessen Verlauf gewechselt
werden kann. Die Nummerierung kann nach den Positionen im Spielsystem oder
beliebig vergeben werden.«


Karl ergänzte das Gesagte,
indem er erklärte, dass der Torwart beispielsweise die Nummer 1 trägt. Aber
dass bei Profiteams die Rückennummern fest vergeben sind, so dass sich meist
keine Spielpositionen erkennen lassen. Der Spieler behält eine bestimmte Nummer
meist so lange, wie er bei dem Verein spielt, zumindest aber eine komplette
Saison.


»So wie Andreas Sturm bei uns
immer die Nummer 9 trägt«, bestätigte Tim.


Klößchen, der sich nicht
erklären konnte, warum zahlreiche Mannschaften regelmäßig ihr Outfit
wechselten, fragte deshalb nach. »Das muss doch immens viel kosten — jedes Jahr
neue Trikots, Hosen,... für alle.«


»Es ist doch ganz logisch:
Viele Fans wollen den Original-Dress ›ihrer‹ Mannschaft tragen. Deshalb ändern
die Vereine regelmäßig das Design ihres Outfits, um möglichst viele davon zu
verkaufen«. Karl hatte eingehend im Internet recherchiert. »Sie nehmen mit den
verkauften Kleidungsstücken ein Vielfaches davon ein, was sie für einen Satz
neuer Dresse hinblättern.«


Klößchen pfiff durch die Zähne.
»Es geht also wieder mal um Geld. Um viel, sehr viel Geld, nehme ich an.« Dann
wollte er weiter wissen: »Müssen Fußballspieler eigentlich ihre Ausrüstung
selbst zahlen?«


»Profi-Fußballer bezahlen nicht
für ihre Bekleidung. Große Unternehmen stellen Gelder zur Verfügung, damit der
Bekanntheitsgrad ihrer Marke durch Tragen der eigenen Kleidung noch gesteigert
wird. Verband oder Verein erhalten von den Sponsoren teils gigantische Summen
aus sogenannten Ausrüsterverträgen.«


 


Nach ihrem Imbiss und nachdem
das Geschirr wieder in der Küche verstaut war, beratschlagten die vier, wie sie
taktisch vorgehen wollten. Sie wollten in der Hauptfiliale von Johannes Kraut,
dem größten Sportgeschäft in der Stadt, nachsehen, ob dort nicht mehr über den
nächtlichen Brand zu erfahren sei. Vielleicht könne man auch noch etwas mehr
zur Herkunft von Willis Trikot erfahren, so der einstimmige Tenor.


Während sich Karl in seinem
Smartphone einige Notizen machte, fragte Tim: »Macht dein Phone eigentlich gute
Bilder? Vielleicht musst du welche schießen.«


»Ja, klar. Du kennst wohl meine
besten Schnappschüsse noch nicht?«, fragte Karl leicht amüsiert. Geschickt
tippte er ein paar Mal mit dem Finger auf dem Display umher — und schon lief
eine Diashow im Mini-Format.


Das Hallo war groß und TKKG
steckten augenblicklich die Köpfe zusammen. Da gab es Bilder von vergangenen
Geburtstagspartys, actionreichen Schulausflügen und spannenden Kriminalfällen.
Unter lautem Gelächter erschien ein Foto nach dem anderen. Hin und wieder
tippte Karl das Display erneut an, um ausgewählte Bilder einige Sekunden länger
anzuzeigen oder einen Ausschnitt zu vergrößern.


Klößchen verschluckte sich fast
an seiner Milch, als er sich auf einem Foto in viel zu knapper Unterhose
wiedererkannte. Es war nach einem schweißtreibenden Fußballspiel in der
Umkleidekabine entstanden. Und natürlich hatte er kurz vor der Aufnahme
irgendetwas Großes, Unförmiges in seinem Mund verschwinden lassen. Er sah aus
wie ein Kugelfisch, der die Wangen weit aufblies.


Auch von Tim gab es fragwürdige
Fotos. Eines zeigte ihn im Freibad, wo er sich mal nicht in athletischer
Pracht, sondern in einer etwas merkwürdigen Körperhaltung zeigte: Er hatte sich
gerade den großen Zeh gestoßen und blickte schmerzverzerrt in die Kamera, auf
einem Bein hinkend und sich mit der Hand den anderen Fuß haltend. Willi und
Gaby kommentierten das Geschehen mit einigen spitzzüngigen Bemerkungen.


»Eigentlich dürfte man solche
Bilder überhaupt nicht zeigen«, jammerte Klößchen. »Also, ich sehe mich hier in
meinen Persönlichkeitsrechten verletzt. Aber wenigstens stimmt die Qualität.
Die Farben sind brillant.«





Das nächste Foto erschien in
der Anzeige.


»Das bin ja ich!«, quiekte Gaby
unter den Lachsalven der anderen und blickte verdutzt auf das Bild, das sie in
voller Aktion zeigte, nachdem sie sich als Stürmerin auf dem Fußballfeld so
richtig ins Zeug gelegt hatte. Auf dem digitalen Schnappschuss war sie bei
einem Purzelbaum zu sehen. Auch Gaby hatte schon vorteilhafter ausgesehen.
»Hey, das Bild kenne ich ja noch gar nicht! Wo hast du das her?«


Karl antwortete mit einem
geheimnisvollen Lächeln: »Tut mir leid, aber ich verrate meine Quellen
niemals...«


So wurde jeder gezeigt. Den
Schluss bildete ein Foto, das Karl nicht selbst hatte schießen können. Einer
seiner Freunde hatte es aufgenommen. Es zeigte den Jungen in Begleitung einer
dunkelhaarigen Schönheit, die ihm einem Kuss auf die Wange drückte. Dem
Vierstein-Spross war diese Zärtlichkeit sichtlich unangenehm, aber wohl mehr
deshalb, weil seine drei Freunde ihn dabei ertappt hatten. Möglicherweise hätte
er den Kuss in trauter Zweisamkeit mehr genießen können.


»Wollen wir nicht langsam mal
los?«, wollte Gaby wissen. »Für mich ist es schon reichlich spät. Ich möchte
mich später noch mit Marie treffen.«


Tim blies zum Aufbruch. »Gaby
hat recht. Der Nieselregen hat endlich aufgehört und bis ins Sportgeschäft sind
es ja noch ein paar Meter mit den Rädern.«










6. Piraten
in der Millionenstadt?


 


Als TKKG einige Minuten später
Richtung Innenstadt fuhren, war nicht mehr die lustige Bilderschau
Hauptgesprächsthema, sondern die mysteriösen Trikots vom Schulhof.


»Hast du dein neues Shirt
überhaupt dabei?«, wollte Tim wissen, als sie ihre Räder am Sportgeschäft
abstellten. Er traute seinem Freund zu, dass er das Trikot im Adlernest hatte
liegen lassen.


Klößchen nickte stolz und
antwortete: »Klar. Sechs Schokoriegel — für jeden einen... ähhh... und für mich
drei... eine große Flasche Apfelschorle, eine 500-Gramm-Tüte Gummibärchen, eine
Taschenlampe, einen Kompass, ein Stück Kreide, Bindfaden und — last but not
least — meine Sonnenbrille.« Klößchen schlug mit der Hand auf seinen prall
gefüllten Rucksack, den er gerade vom Rücken genommen hatte.


Tims Augen wurden immer größer.


»Hä, wieso Sonnenbrille? Mann,
Willi, es ist Nachmittag, fast Abend. Der Mond geht gleich auf. Die Sonne
scheint erst morgen wieder. Wozu brauchst du also eine Sonnenbrille?«


Klößchen zwinkerte
verschwörerisch mit einem Auge und flüsterte währenddessen hinter vorgehaltener
Hand:


»Tim, ich kann nicht laut
reden, falls wir abgehört werden. Du weißt doch, was wir vorhaben. Operation
›Johanneskraut‹, scherzte er. Das Shirt hab ich natürlich auch dabei. Die
anderen Sachen sind für den Notfall. Als Detektiv kann man nie vorsichtig genug
sein.«


Tim schüttelte den Kopf: »Du
hast wohl zu viel ferngesehen? Sind dir die Detektivserien zu Kopf gestiegen?
Wozu brauchst du bei dieser Witterung eine Sonnenbrille?«


Klößchen dachte eifrig nach.
Was könnte er nur sagen? Da hatte er auch schon eine Idee. Klößchen lachte Tim
an: »Also, wenn ich die Sonnenbrille aufhabe...«


Tim nickte und fragte
ungeduldig: »Was ist dann?«


»Dann kann ich jemanden
beobachten, ohne dass die beobachtete Person mir das ansieht. Vielleicht muss
ich ja gleich im Laden den Kraut observieren.«


Tim schüttelte erneut den Kopf
und sagt genervt: »Auffälliger geht es ja wohl nicht beim Beschatten! Mann,
Willi, es ist Frühjahr und nicht Hochsommer! Da wundern sich die Leute, wenn du
abends eine Sonnenbrille im Gesicht hast.«


»Echt?« Klößchen schaute Tim
mit großen Augen an.


Doch Tim sagte: »Echt, schau
dich mal um.«


Klößchen stand wie angewurzelt
da und blickte um sich. »Ups, muss ich glatt übersehen haben.«


Tim rollte die Augen. Er nahm
seinen Freund die Naivität nicht ab. »Am besten, du klebst dir noch einen Bart
an und setzt dir eine Perücke auf. Wie ein echter Detektiv«, sagte er deshalb
ironisch.


»Gute Idee!«, meinte Klößchen.
»Aber ich glaube, du machst Witze mit mir.«


Tim stöhnte.


»Die Idee war doch spitze.
Müsst ihr zugeben. He, dann sollten wir uns diesen Trick für den Sommer merken.
Wenn wir die hammerharten Fälle knacken. Dann suchen wir uns ein rattenscharfes
Verbrechen aus. Eines, das wir im Schwimmbad lösen müssen. Sonnenölmafiosi oder
Badelatschen-Kidnapping.« Klößchen gefiel es, die Ulknudel zu mimen. »Ich
beobachte all die vielen Verbrecher, die als Badegäste getarnt rumlaufen, mit
meiner Sonnenbrille. Mann, das wird ein echter Super-Sonderfall. Ach, ich freu
mich schon so auf den Sommer.« Klößchen strahlte über das ganze Gesicht. »Dann
gibt es auch wieder Eis ohne Ende — mit Schlagsahne.«


Tim konnte sich das Lachen
nicht verkneifen. Mit vorgehaltener Hand sagt er nur: »Kommt jetzt endlich!
Sonst wird das hier kein Super-Sonder-, sondern höchstens ein Reinfall.«


»Und ihr glaubt nicht, dass das
Shirt ein Plagiat, also eine perfekte Nachahmung ist?« Gaby richtete ihre
Haare, indem sie sie kurz aufschüttelte und dann wieder mit einem Haargummi
zusammenband.


»Du hast es ja heute Morgen von
Max gehört: Er vertraut diesem Magnus. Und morgen will er dem Salk seine
Trikots unter die Nase halten.« Klößchen war guter Dinge.


»Dann ist doch alles in bester
Ordnung, ich meinte ja auch nur. Schließlich hast du ganz ordentlich Geld auf
den Tisch gelegt«, gab Gaby zu bedenken.


»Na klar, Pfote«, stimmte
Klößchen zu. »Aber ich bin mir sicher, dass sich die Investition auszahlen
wird. Du weißt doch: Innovation braucht Investition.«


Nachdem das Mädchen Klößchen
fragend ansah, erklärte dieser: »Ich arbeite an einem neuen Image. Wenn ich
mich schon beim Fußballspiel so schwer tue, will ich wenigstens im passenden
Outfit während der WM glänzen.«


Gabys Gesichtsausdruck zeigte
sich heiter.


»Und dazu gebe ich gerne ein
bisschen Geld aus«, schloss Klößchen seine kurze Ausführung.


Tim ergriff die Hand seiner
Freundin, die Gaby ihm widerstandslos überließ, und zog sie in Richtung
Eingang. »Es wird Zeit!«


Das war das Stichwort für Gaby.
Sie schaute auf ihr Handgelenk, wo sie eine zierliche Uhr trug, und fuhr
erschrocken auf: »Waaas? So spät schon? Ich kann nicht mehr mitkommen, sonst
komme ich zu spät zu meiner Verabredung mit Marie.«


»Marie... Marie... ich hör
immer nur Marie. Wer ist das denn?«, fragte Klößchen neugierig.


»Marie Nicoletta ist eine
Freundin vom Fußball. Ich habe sie im Fußball-Camp auf Langeoog kennengelernt.«


»Ach so, dann müssten wir sie
theoretisch ja auch schon mal gesehen haben.«


»Theoretisch«, lachte Gaby und
hauchte Tim einen Kuss auf die Wange. Dann verschwand sie mit einem »Tschüss,
bis später« auf den Lippen.





Klößchen flüsterte Karl ins
Ohr: »Muss Liebe schön sein.«


Als Karl nur mit dem Schultern
zuckte, meinte Klößchen weiter: »...aber das musst du ja auch wissen«, und
spielte mit seinem kleinen Seitenhieb auf das Foto vom Nachmittag an.


 


Karls Antwort ging im
Niesanfall eines Kunden unter, während sie den Verkaufsraum der Firma K. Tex
betraten.


Im beeindruckenden
Sportgeschäft mit den vielen bunten Auslagen wurden TKKG von einem
Auszubildenden in hippen Klamotten freundlich begrüßt. Das Gesicht des
Verkäufers wäre zweifelsfrei als Clearasil-Testgelände durchgegangen. Sein
Antlitz war über und über von kleinen geröteten Pickeln übersät. Ein Schild auf
seiner Brust verriet den Nachnamen des Verkäufers: Fidentinus.


»Wir sind vor Kurzem in den
Besitz dieses Fußballtrikots gekommen, Herr Fidentinus. Mein Freund hat
Bedenken, dass es sich dabei um eine Fälschung handeln könnte«, eröffnete Tim
das Gespräch.


Klößchen hatte recht
umständlich seinen Rucksack geöffnet. »Hier ist das gute Stück.« Er zog das
Trikot, das zum Schutz in eine Plastiktüte gewickelt war, hervor.


Der junge Verkäufer griff nach
der Tüte und nahm das Shirt aus der Verpackung, um es näher anzusehen. Dabei
prüfte er die Nähte, den Stoff und schließlich die Etiketten, die in der
Innenseite an zwei Stellen eingenäht waren.


»Wie kommt ihr darauf, dass das
Shirt eine Fälschung sein könnte?«, fragte er und gab es Klößchen zurück.


»Na ja, man hat ja schon so
viel von Produktpiraterie gehört — da wollten wir eben auf Nummer sicher
gehen«, meinte Tim erklärend. »Es soll eine Menge nachgemachter Sachen auf dem
Markt geben, die mit dem Ziel hergestellt werden, einer Original-Ware zum
Verwechseln ähnlich zu sein. Und natürlich werden dabei Markenrechte verletzt.«


Herr Fidentinus nickte und
sagte dann etwas von oben herab: »Mir ist selbstverständlich bekannt, was
Produktpiraterie ist, auch bekannt als Produktfälschung oder Markenpiraterie.
Ausbildung, 2. Lehrjahr.«


Fast konnte man den Eindruck
gewinnen, Herr Fidentinus wollte die drei Jungen schnell loswerden. »Tut mir
leid, aber ich kann euch nicht weiterhelfen.«


»Wer möchte hier etwas über
Markenpiraterie wissen?«, fragte der Herr, der in der Nähe der kleinen Gruppe
an einem Verkaufsständer stand. Neugierig schob er sich an einer kleinen
Ansammlung von Menschen vorbei und wiederholte seine Frage, als er fragend
einen Blick auf das Trikot in Klößchens Händen warf. Der Mann war in den besten
Jahren und hatte grau melierte Schläfen. Er schien der Vorgesetzte von Herrn
Fidentinus zu sein.


»Die Kunden wünschten Auskunft.
Sie glauben, es könne sich hierbei um eine Produktfälschung handeln...« Der
junge Mann wies auf das Trikot. Der Verkäufer war ein bisschen blass um die
Nase geworden.


»Mein Name ist Johannes Kraut.«
Kraut nickte Tim, Karl und Klößchen nacheinander zu. »Ich bin der Inhaber
dieses Geschäfts.« Er hüstelte. »Und noch einiger anderer Läden in dieser Stadt.«
Kraut war tadellos gekleidet, mit noblem Anzug, Weste, Hemd und Krawatte. In
seinen blank geputzten Schuhen kann man sich bestimmt prima spiegeln, dachte
Klößchen.


»Ich heiße Peter Carsten«,
stellte sich Tim vor, »und das sind meine Freunde Karl Vierstein und Willi
Sauerlich.«


Klößchen hielt Kraut das Trikot
unter die Nase. »Hier, dieses Trikot meinen wir. Ist ein ganz dolles Ding von
einem namhaften Hersteller... Das Wunder von Bern«, sagte er verschwörerisch.
»Sie wissen?«


Kraut nahm das Stück Stoff mit
spitzen Fingern entgegen, so, als sei es vergiftet. Er drehte und wendete das
Trikot und verzog schon nach kurzer Zeit das Gesicht. Dann räusperte er sich.


»Und wie sind Sie in den Besitz
dieses ›Wunders‹ gekommen?«, fragte er freundlich, jedoch mit einem
bestimmenden Unterton.


Tim improvisierte. Er wollte
nicht zu viel verraten, denn er verspürte große Lust, Magnus eins auszuwischen.
Auch war er sich nicht sicher, ob nicht Kraut selbst etwas bezüglich der
nächtlichen Brandstiftung auf dem Kerbholz hatte. Beschwörend blickte er
Klößchen an, während er laut zu Kraut sagte: »Mein Freund hier hat die Tüte
gestern Mittag zufällig auf einer Parkbank gefunden. Weit und breit war niemand
zu sehen. Und da hat er sie mitgenommen.« Der Anführer, der noch immer damit
rechnete, sein Freund könne sich verraten, war bereit, Klößchen kräftig ans
Schienbein zu treten, sollte dieser den Mund aufmachen.


Doch Klößchen hatte Tims Blick
verstanden und ging zum Schein auf die Geschichte ein. »Ich habe mich extra ein
paar Mal umgesehen und sogar noch ein bisschen gewartet. Aber da kam niemand«,
sagte er scheinheilig. »Und da dachte ich mir, ich nehme die Tüte mal besser
mit, bevor es wieder zu regnen beginnt. Ich kann sie dann ja zum Fundbüro
bringen.«


»Das Etikett ist echt, das kann
ich bestätigen...«


Klößchen seufzte auf. Der ganze
Wind, der um sein Oberteil gemacht wurde, erwies sich also als ein laues
Lüftchen.


»...aber das Trikot ist es
nicht«, beendete Herr Kraut seinen Satz und blickte einen nach dem anderen
prüfend an.


Die Katze war aus dem Sack!
Tim, Karl und Klößchen fiel nacheinander der Unterkiefer herunter und in dieser
Position verblieb er erst einmal.


Klößchen fühlte sich wie vom
Blitz getroffen. »Wie? Was? Wer? Echt? Falsch?« Er spürte, wie der Boden unter
ihm zu schwanken begann.


Tims Kieferknochen fand als
Erster seine ursprüngliche Stellung wieder. »Herr Kraut, meinem Freund Willi —
und mir offen gestanden auch — ist nicht ganz klar, was sie mit Ihrer Aussage
meinen. Echt... Falsch... Ja, was denn nun?«


»Es ist ganz einfach: Das
Label, also das Etikett ist echt, auch dieser Brustaufnäher, das Shirt selbst
ist eine billige Nachahmung.« Er deutete mit einem seiner Spinnenfinger
abwechselnd auf verschiedene Stellen des Trikots. »Hier... und hier... und da
auch...« Herr Kraut räusperte sich erneut. »Man sieht es deutlich an den
Nähten, an der Verarbeitung: Dies ist keine Markenware, sondern Ware von
minderer Qualität.«


»Aber das kann doch nicht
sein!«, rief Klößchen.


»Ich habe nicht gesagt, dass
Sie damit etwas zu tun haben. Bitte beruhigen Sie sich doch, Herr Sauerlich.«


Klößchen, der es nicht gewohnt
war, dass man ihn mit »Herr Sauerlich« ansprach, verschlug es ein weiteres Mal
die Sprache. Und das kam schließlich nicht allzu oft vor.


Wie kann das sein?, dachte
Klößchen noch immer wie vom Donner gerührt.


»Wie kann das sein?« Karl hatte
sich wieder gefangen und stellte die Frage, die allen Freunden unter den Nägeln
brannte. »Ich meine, wie kommt ein Original-Etikett an ein gefälschtes Shirt?«


»Das kommt leider immer wieder
vor — gerade zu den Zeiten der Welt- und Europameisterschaften. Denn vor und
während dieser sportlichen Großereignisse geht es hoch her auf dem
Lizenzmarkt.«


Tim begriff allmählich. »Klar,
natürlich kann nicht jeder x-beliebige Mensch Trikots herstellen und das Logo
des Weltfußballverbandes draufdrucken. Das dürfen eben nur die Firmen, die von
der FIFA das Recht erworben, also eingekauft haben. Und das kostet
wahrscheinlich viel Geld. Ergo sind Shirts von Markenherstellern mit dem
offiziellen Logo der WM teurer als normale Trikots ohne Abzeichen.«


»Das ist vollkommen korrekt«.
Johannes Kraut nickte bekräftigend. »Die FIFA ist stets darauf bedacht, dass
ihre offiziellen Warenzeichen angemessen geschützt und durchgesetzt werden.«
Während er sprach, blickte er prüfend von einem zum anderen. »Wusstet ihr, dass
es extra eine Art Katalog gibt, der die offiziellen Warenzeichen der FIFA zeigt
und anhand konkreter Beispiele genau erklärt, was erlaubt ist und was nicht.«


Die Freunde zeigten sich
beeindruckt. Das hörten sie heute zum ersten Mal.


»Immer wieder schaffen es
einige gewiefte Schurken, an die Original-Etiketten der Hersteller von
Markenware zu kommen — und das, obwohl diese peinlich genau bei deren
Herstellung gezählt werden.«


»Aha, und wie weiter?« Karl
fand das Thema höchst spannend.


»Vielleicht gibt es eine kleine
Überproduktion der Etiketten, vielleicht werden im Anschluss die Lieferpapiere
gefälscht, bevor die kleinen Stoffstückchen weiterversandt werden — auf jeden
Fall landen diese abgezweigten Etiketten schließlich an billigen Nachahmungen,
die den Original-Trikots zum Verwechseln ähnlich sehen. Und die Kerle, die
Etiketten und Shirts zusammennähen, verdienen sich eine goldene Nase. Sie haben
einen billigen Einkauf an Materialien, aber eine riesige Gewinnspanne, da sie
ja das Endprodukt zum Normalpreis des Markenherstellers verkaufen.«


Tim, der schon von den
unterschiedlichsten Betrügereien gehört hatte, fand das alles höchst spannend.
»Und wo werden diese Trikots letztendlich hergestellt?«


»Das passiert zumeist in
Ländern, wo die Löhne billig sind und die Justiz nur wenig Möglichkeit hat
einzugreifen. Chinesische Unternehmen sind nach meinen Erfahrungen
hauptsächlich daran beteiligt. Angeblich werden in Fernost zwei Drittel aller
unrechtmäßigen Nachahmungen hergestellt. Im Übrigen tun sich osteuropäische
Fälscher negativ hervor. Aber auch bei uns wird es das eine oder andere
schwarze Schaf geben.«


Tim hatte genug gehört. Er
witterte einen neuen aufregenden Fall. Höflich leitete er eine Verabschiedung
ein.


»Nun gut, dann wollen wir es
mal dabei belassen. Mir wäre es ja am liebsten, wenn ihr das Trikot aus dem
Verkehr zieht, zum Beispiel zerschneidet. Ihr solltet so viel Ehrgefühl haben,
dass ihr solche Ware nicht tragt«, versuchte Herr Kraut, den Jungen ein
schlechtes Gewissen einzureden.


Tim, Karl und Klößchen
beteuerten, dass sie sich sehr wohl bewusst waren, was sie da in Händen hielten
und dass man gerne die nächste Polizeidienststelle aufsuchen wolle. Herr Kraut
zeigte sich mit dieser Antwort zufrieden. Er wollte nicht noch mehr Ärger mit
der Polizei. Die letzten Stunden waren stressig genug gewesen. Der
Ladenbesitzer verabschiedete sich daher ebenfalls, doch nicht, ohne Tim zuvor
seine Visitenkarte zugesteckt zu haben.










7. Ein
jugendlicher Verehrer


 


Draußen vor dem Geschäft der K.
Tex mussten sich die drei Spürnasen erst einmal Luft machen. Klößchens
Trikot eine Fälschung! Das Gehörte hatte sie so sehr geschafft, dass sie den
Brand im Lagerhaus vollkommen vergessen hatten.


»Magnus Arrantes, ich meine,
der Junge, der dir das Trikot verkauft hat, tut dies ganz öffentlich. Woher er
die Ware hat, wissen wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht.« Tim war wild
entschlossen, den Fall auf eigene Faust aufzuklären.


Klößchen jammerte los: »Mein
schönes Geld... Hätt ich mir doch besser Schokolade gekauft.... Aus dem mache
ich Hackfleisch, wenn ich ihn in die Finger bekomme.« Damit meinte er Magnus.





»Wir sollten herausfinden, wie
viele Schüler heiße Ware bei Magnus gekauft haben. Außer dir und Max Schmuck
gibt es bestimmt noch ein paar andere, die ihr sauer verdientes Taschengeld für
fragwürdige Shirts ausgegeben haben.«


»Ich habe heute mindestens vier
Leute in der Pause mit Trikots herumspazieren gesehen.« Klößchen zählte die
Namen auf. »Ob sie die Trikots wirklich Magnus abgekauft haben, kann ich
freilich nicht sagen. Vielleicht sind es ja auch Originale aus dem Sportsshop.«


»Solange wir noch nicht wissen,
ob der Brand bei K. Tex, die dort gestohlene Ware und Magnus’ Trikots
irgendwie zusammenhängen, sollten wir Stillschweigen bewahren. Zu niemandem ein
Wort, klar?«, bat Tim die Freunde.


»Ich kann schweigen wie ein
Grab«, schwor Karl.


»Und ich sogar wie zwei«,
verhieß Klößchen. »Falls es da wirklich einen Zusammenhang gibt, dann bekommen
TKKG das heraus! Wir werden diesen Super-Fußballer mal genauer unter die Lupe
nehmen. Mein Geld hole ich mir auf jeden Fall zurück!«


Tim schwor seine Freunde auf
die gemeinsame Sache ein: »Wir dürfen uns auf keinen Fall etwas anmerken
lassen.«


Karl und Klößchen waren
derselben Meinung.


»Mein Plan sieht folgendermaßen
aus: Ich werde versuchen, unter einem Vorwand an weitere Trikots heranzukommen.
Wir müssen sie dann nur noch überprüfen.« Tim sah den Fall schon als gelöst an.
»Wir sollten uns auch Max’ Trikots noch einmal


vornehmen.« Etwas leiser sprach
er dann weiter. Er wollte verhindern, dass ein Passant etwas von dem hier
Gesagten aufschnappen konnte: »Ich möchte nicht, dass Magnus irgendwas
mitbekommt. Diskretion ist das höchste Gebot! Wenn die Fälscherbande Wind von
unseren Ermittlungen bekommt, ist der Ofen aus.«


»Du meinst, es gibt
Hintermänner?«, fragte Klößchen. »Dass Magnus die Sache nicht allein
durchzieht? Aber so muss er seinen Gewinn ja mit anderen teilen.«


»Ich denke, Steven weiß mehr
über die Sache. Er ist der Sohn von Johannes Kraut und kennt sich mit
Sportartikeln aus. Außerdem hat er es nicht nur in den Beinen, sondern auch im
Kopf«, versicherte Tim.


Klößchen kräuselte die Stirn:
»Wenn er also etwas mitbekommt heißt es: Bye-bye, Trikots. Die Bande würde
bestimmt die heiße Ware verschwinden lassen.«


»Darauf kannst du Gift nehmen«,
meinte Karl.


»Besser nicht!«, antwortete
Tim.


 


Marie Nicoletta war spät dran.
Schon vor einer Viertelstunde wollte sie im Eiscafé Milioni di Urbana
sein. Jetzt drehten sich beim Hereinkommen des rothaarigen Mädchens mit den
mandelförmigen grünen Augen kurzerhand alle männlichen Besucher nach ihr um.


Gaby, die mit Nicoletta zum
ersten Eis des Jahres verabredet war, entging das nicht. Doch Neid war ihr ein
Fremdwort. Sie erhob sich vom Stuhl, um ihre Freundin herzlich zu begrüßen. Das
Mädchen aus dem Theresien-Mädchengymnasium nahm, noch ein bisschen außer Atem,
die Begrüßungsbussis freudig entgegen. Die beiden Neuntklässlerinnen kannten
sich vom Fußballspielen. Gemeinsam hatten sie ein Fußball-Camp für
Nachwuchskicker und -kickerinnen auf einer Nordseeinsel besucht. Während der
Mahlzeiten hatten sie sich besser kennengelernt und viele Gemeinsamkeiten
festgestellt. Nach einigen Telefonaten stand für die beiden Mädchen fest: Man
wollte sich wiedersehen! Und so hatten sie sich angefreundet und pflegten
seither einen losen Kontakt.


»Wo ist dein Hund?«, wollte
Marie Nicoletta wissen, die sich schon darauf gefreut hatte, Oskar heute zum
ersten Mal zu sehen. »Ich habe ihm extra ein kleines Geschenk mitgebracht«,
sagte das Mädchen während sie einen kleinen Knochen aus ihrer Manteltasche zog,
um den eine blaue Schleife gebunden war.


»Oskar bekommt heute Fell und
Schnurrbart geschnitten. Und seine Ohren werden mal wieder ordentlich
ausgeputzt.« Gabys Hund hatte — typisch für seine Rasse — lange und große,
üppig befederte Ohren. »Weil Oskars Ohren hängen, sind sie besonders anfällig
für äußere Ohrenentzündungen. Diese Erkrankungen werden durch die schwache
Belüftung des Gehörgangs begünstigt. Viermal im Jahr kümmern sich deshalb meine
Mami oder ich darum, dass mein kleiner Liebling einen neuen Schnitt erhält.
Aber heute Abend werde ich wieder mit ihm kuscheln können.«


Otello, der Kellner, brachte
eine heiße Schokolade für Gaby, die sie bereits vor Maries Eintreffen bestellt
hatte. Ihre Freundin orderte sich das gleiche Getränk mit einer einfachen
Handbewegung und einem unglaublichen Lächeln auf den Lippen. »Buon giorno,
Otello! Come stai?«, fragte Marie Nicoletta in perfektem, akzentfreiem
Italienisch. Marie, die seit ihrer frühesten Kindheit viel mit ihren Eltern auf
Reisen war, konnte sich in vielen Sprachen mühelos verständlich machen.


»Grazie, bene. E tu?« Otello
freute sich, dass das Mädchen seinen Namen kannte. Er hatte ihren Wink
verstanden und servierte ihr das gewünschte Getränk nur wenige Augenblicke
später. Er lief dabei an wie eine in Italien sonnengereifte Tomate. Oder wie
die Bremslichter eines Ferraris, der bei 300 Stundenkilometern eine
Vollbremsung hinlegte. Otello war die Schönheit der 14-Jährigen nicht
entgangen. Marie Nicoletta sah aus wie ein Model. Für ein Mädchen ihres Alters
war sie sehr weiblich gekleidet. Ihre Eltern besaßen das nötige Kleingeld für
eine teure Garderobe.


»Ich freue mich schon auf
nachher, wenn wir gemeinsam zum Friseur gehen.« Gaby strahlte ihre Freundin an.
»Ich habe mich für einen asymmetrischen Pony entschieden. Vielleicht lasse ich
mir die Haare auch noch ein bisschen in der Länge kürzen. Mal sehen...«


Marie Nicoletta konnte sich
Gaby mit einem neuen, modischen Haarschnitt sehr gut vorstellen. »Die Jungs
werden sich alle nach dir umdrehen.«


»Ach, das tun sie ohnehin
schon.« Gaby rollte gekünstelt mit den Augen. Natürlich gefielt ihr es, wenn
sie im Mittelpunkt stand. Doch sie antwortete: »Tim mag mich so oder so. Ich
bin mir nur nicht sicher, ob er kurzes Haar mag...« Gaby hielt inne und
überlegte einen Augenblick.


»Bist du aber bescheiden! Ich
find’s klasse, wenn sich die Jungs nach mir den Hals verrenken. Hast du
gesehen, wie mich der Kellner vorhin angestarrt hat?« Das Mädchen lachte und
zeigte dabei seine makellosen Zähne, mit denen es fraglos Werbung für Zahnpasta
hätte machen können. »Und zu Tim: Nach alldem, was du mir über ihn erzählt
hast, würde er dich auch mit einer Glatze nehmen. Da bin ich mir ganz sicher!«


In diesem Moment kam Otello zum
wiederholten Mal — unaufgefordert. Er brachte einen riesigen Eisbecher, in dem
eine Wunderkerze brannte. Das Eis-Kunstwerk wurde vor Marie Nicoletta auf den
Tisch gestellt. Otellos Lächeln war unsicher. Er zog die Schultern hoch. »Für
dich. Du bist eingeladen. Mit einem Gruß... äh... von Steven. Er sitzt dort
hinten — mit seiner Clique.« Nachdem Otello das Eisgebilde auf dem Tisch
abgestellt hatte, schob er schnell wieder ab. Offenbar wurde er hier nicht
gebraucht. Das Mädchen hatte bereits einen Verehrer gefunden.





»Danke, Otello! Ich nehme die
kleine Aufmerksamkeit gerne an«, rief sie ihm noch hinterher. Marie Nicolettas
Augenaufschlag sprach Bände. Anscheinend fand sie ihren Verehrer wirklich toll.
Freudig winkte sie ihm zu.


»Ach, sieh mal einer an. Den
Typen kenn ich doch.« Gaby hatte Steven natürlich wiedererkannt. Auch seiner
Begleitung war sie früher schon einmal begegnet. »Sag nicht, dass du auf diesen
Typen stehst.«


Marie Nicoletta blickte ein
bisschen verlegen drein, während sie Gaby den ersten Löffel Eis hinhielt.
»Magst du?«


Gaby schüttelte mit dem Kopf.
Sie fand Steven nur affig. Ihre Freundin sah das allerdings anders. Sie stand
auf den gut aussehenden Jungen. Sie erzählte Gaby, dass er bereits seit einigen
Wochen hinter ihr her war und sie immer wieder mit kleinen Aufmerksamkeiten
überraschte. Dass er sie liebevoll »Coccinelli«, die lateinische Bezeichnung
für Marienkäfer, nannte — als Anspielung auf ihren Namen. Mal lag eine kleine
Aufmerksamkeit vor ihrer Haustür, mal schenkte er ihr Blumen. Oder er wartete
in seinem großen Auto nach Schulschluss vor dem Gymnasium auf sie. Oder er lud sie
zu einem Eis ein — so wie jetzt.


»Ja, klar. Blumen, die er zuvor
im Nachbargarten geklaut hat!«, konterte Gaby. Sie schimpfte vor sich hin:
»Dieser Knete-Affe traut sich das nur, weil sein Vater zu den reichsten Männern
der Stadt gehört. Und weil er eine dicke Karre fährt. Macht voll einen auf
Sohn...«


Marie Nicoletta schüttelte
verträumt den Kopf. »Er ist echt nett, wenn du ihn nur besser kennen würdest —
und er ist sooo süß...«


Ich sage nichts, dachte Gaby.
Nichts, nichts, nichts!


»Willst du wirklich kein Eis?
Ich schaffe das nicht alleine.«


Wieder schüttelte Gaby ihren
Pony, der ihr bis in die Augen hineinreichte, während Marie Nicoletta ihr einen
Löffel Sahne unter die Nase hielt. Marie Nicoletta nickte, seufzte und schob
den Eisbecher auf die Seite. Nach zwei weiteren tiefen Atemzügen sagte sie: »Er
behauptet, er wäre unsterblich verliebt in mich, schreibt mir kleine
Liebesbriefchen und so.«


Gaby hielt einen Moment inne.
Sie sah ein, dass sie sich unmöglich aufgeführt hatte. Gaby beugte sich zu
ihrer Freundin hinüber und drückte ihre Hand. »Mann, dich hat es ja voll
erwischt. Na ja, wenn dir der Typ gefällt. Wo die Liebe hinfällt...«










8. Es riecht
nach Stress


 


Als Tim das Milioni di
Urbana erreichte und die beiden Mädchen erblickte, hob er seine Hand zum
Gruß. Besonders glücklich sah er dabei nicht aus. Gaby fing seinen Blick auf.


»Wo bleibst du denn so lange?«,
tadelte Gaby ihren Freund lachend. »Und was ist mit Klößchens Trikot? Habt ihr
etwas herausfinden können?«, fragte Gaby ungeduldig, die ein Gespür für Tims
Stimmungen hatte. Sie wusste sofort, dass etwas schiefgelaufen sein musste.


»Erzähle ich gleich, Süße. Aber
willst du mich nicht erst einmal deiner charmanten Begleitung vorstellen?« Tim
streckte Marie Nicoletta die Hand entgegen.


Gaby machte die beiden
miteinander bekannt. Marie Nicoletta kannte Gabys Superhelden bereits aus
zahlreichen Erzählungen, und es kam ihr so vor, als wären sie sich heute nicht
zum ersten Mal begegnet. Sie lächelte ihr unglaubliches Lächeln.


»Das Trikot war eine
Fälschung«, ließ Tim die Bombe platzen. »Das heißt, das Trikot ist nachgemachte
Billigware, das Etikett an der Innenseite scheint aber tatsächlich vom
Markenhersteller zu stammen.«


Gaby riss die großen Augen noch
weiter auf. »Ich verstehe nur die Hälfte. Was meinst du damit?«


Tim erklärte seiner Freundin,
was er zuvor von Herrn Kraut erfahren hatte.


»Das könnte heißen, dass die
Etiketten irgendwo geklaut wurden. Und irgendwer näht diese an die billigen
Trikots dran«, hatte Gaby richtig kombiniert. Schließlich war sie die Tochter
eines echten Kommissars! Gaby schwante Übles. »Nachtigall, ick hör’ dir
trapsen«, berlinerte sie, so, wie sie es neulich in einer Krimiserie im
Fernsehen gehört hatte. Sie gab Tim damit zu verstehen, dass sie die
Zusammenhänge der T-Shirt-Mafia durchschaut hatte.


»Wer sich diesen Millionencoup
ausgedacht hat, hat finanziell ausgesorgt«, ließ Tim verlauten.


»Ja, oder steht mit einem Bein
bereits im Knast. Wenn mein Papi den in die Finger bekommt, dann...«


»...dann kann er sich warm
anziehen«, vollendete Tim den Satz für seine Freundin.


»Häuptling, hast du eigentlich
schon gesehen, dass dort hinten dein spezieller Freund Steven Kraut sitzt?«,
fragte Gaby vorsichtig. Wohl bedacht, dass sie auf einem Pulverfass saß.


»Das wäre mir fast entgangen.
Und ich habe mich gerade noch gefragt, warum es hier so komisch riecht.« Tim
spielte auf Stevens intensives Eau de Toilette vom Vorabend an. »Der Typ könnte
glatt bei der Müllabfuhr arbeiten — als Duftsack!«


Marie Nicolettas Blick war
vernichtend. Sie sah Tim eiskalt an — etwa so, wie sie eine Raupe betrachten
würde, die sich auf ihrem feinen Porzellanteller verirrt hätte. Dann warf sie
den Kopf zurück. Was bildete sich Tim nur ein?


Zu seiner Verteidigung sagte
sie: »Die Krauts sind eine alteingesessene und angesehene Familie. Ihr
Stammbaum reicht bis in die Gründungsjahre unserer Stadt zurück! Es gibt sogar
eine prunkvolle Familiengruft auf dem alten Friedhof beim Wasserturm.«


Tim interessierte das nicht
sonderlich. Für ihn stand fest, dass Steven und er niemals Blutsbrüder werden
würden.


»Gehen wir nachher eigentlich
noch zum Friseur?«, wandte sich Marie Nicoletta an Gaby. Für sie war Tim
gestorben. Sie zeigte ihm die kalte Schulter.


Gaby berührte Marie Nicoletta
freundschaftlich am Arm. »Die heutige Beautytour zum Friseur fällt für mich
leider aus. Ich muss mich nachher noch mit den anderen besprechen, wie es
weitergehen soll. Wir können uns ja dann morgen oder übermorgen alternativ im
Extremely-Geld-Rausschmeißing probieren. Und du zeigst mir dann einfach deinen
neuen Haarschnitt, ja?«


Marie Nicoletta war ein
bisschen enttäuscht. Gerne wäre sie jetzt mit Gaby zum besten Trend-Hairstyler
der Stadt losgezogen. Sie hatte sich von ihren Eltern ein extra Taschengeld
erbettelt. Aber sie zeigte Verständnis für die Situation ihrer Freundin.


»Aufgeschoben ist ja nicht
aufgehoben«, tröstete Tim die beiden Mädchen. »Du wirst schon noch zum Friseur
kommen, sobald wir diese Sache hinter uns gebracht haben.« Tim nahm seine
Freundin in den Arm. »Aber eigentlich bist du mir so, wie du bist, am
liebsten.« Sprach’s und drückte seiner Freundin einen Kuss auf den Pony.


Gaby und Tim schwangen sich auf
ihre Räder und strampelten in Richtung Vierstein-Villa davon. Dort angekommen
machten sie sich gleich wieder in Karls Bude breit. Hier konnten sie sich
ungestört beraten. Klößchen war schon eine ganze Weile bei Karl. Er hatte sich
bei den Hausaufgaben helfen lassen.


»Habt ihr Marie denn nicht
mitgebracht?« Klößchen war neugierig auf die neue Freundin.


Gaby schüttelte ihren hübschen
Kopf. »Sie hatte schon was vor. Ist zum Friseur. Bin schon gespannt, wie es
nachher aussieht. Wenn ihr der neue Pony steht, lasse ich mir auch die Fransen
vorne kürzen.«


Tim brummte etwas
Unverständliches. Klößchen griff sich in gut gespielter Verzweiflung mit beiden
Händen in das dichte Haar und äffte Tim nach. »Ohhh, nein, Pfote, was hast du
nur mit deinen schönen Locken gemacht... ohhh...?« Er hielt sich vor Lachen den
Bauch.


Gaby protestierte. »Ich habe
doch überhaupt keine Locken, höchsten Spaghettilocken, wie meine Mami immer
sagt.« Damit meinte sie ihr glattes Haar, das eben wie blonde Nudeln an ihrem
Kopf klebte.


»Blödmann, was ist daran so
schlimm, wenn ich Gabys Haar so mag, wie es ist?«, rief Tim seinem Freund zu.


Dann blickte er seiner Freundin
tief in die Augen. »Schaffst du es, deinen Vater vorerst nicht einzuweihen?«


Gaby seufzte tief. »Du meinst,
dass ich mir die Haare schneiden lassen will?« Natürlich wusste sie, dass es
Tim nicht um ihr Haar ging. Sie antworte deshalb: »Ausnahmsweise. Ich gebe uns
24 Stunden, den Fall aufzuklären. Dann werde ich meinen Papi informieren. Ich
könnte ihm sonst nie wieder unter die Augen treten.«


 


»Wie wollen wir also
vorgehen?«, sagte Karl. Er wollte endlich mit dem eigentlichen Grund ihres
Treffens vorankommen.


»Wir gehen einfach zu Magnus
und fragen ihn, woher er seine Trikots bezieht. Die Folge könnte allerdings
sein, dass Magnus Lunte riecht und mögliche Hintermänner informiert«, führte
Tim aus.


»Und du meinst wirklich, Steven
hängt mit drin?«, fragte Gaby vorsichtig und berichtete von ihrer Freundin
Marie Nicoletta, die sich allem Anschein nach Hals über Kopf in diese
zwielichtige Type verliebt hatte. »Na ja, optisch wären sie schon ein hübsches
Paar«, musste sie zugeben.


»Sicherlich kein so schönes wie
wir beiden, Pfote«, war von Tim zu vernehmen.


»Was du alles weißt!«, rief
Gaby impulsiv mit einem gespielten tiefen Seufzer und zerwuschelte ihrem Freund
die dunklen Locken.


»Vielleicht sollten wir erst
einmal etwas mehr ermitteln, bevor wir gleich die halbe Stadt verdächtigen. In
dubio pro reo, das wisst ihr doch.«


»Im Dubbio... was für’n Reh?«
Klößchen verstand nur Bahnhof. Er sah aus, als hätte man ihm gerade ein
chinesisches Gedicht vorgetragen.


Karl kannte die Antwort: »In
dubio pro reo, das ist lateinisch und bedeutet ›Im Zweifel für den
Angeklagtem.« Der Computer, wie er auch von seinen Freunden genannt wurde,
rückte seine Brille auf der Nase zurecht.


Gaby nickte. »Immerhin könnte
sich alles auch ganz harmlos aufklären. Vielleicht hat Magnus die Shirts
gefunden oder selbst irgendwo eingekauft, ohne zu wissen, was er sich da
einhandelt.«


»Aber so einen Fund reißt man
sich doch nicht einfach unter den Nagel!« In Klößchen begehrte der
Gerechtigkeitssinn auf. »Ich hätte die Trikots zum Fundbüro gebracht. Ob nun
gefälscht — oder nicht.«


»Ich stimme Gaby zu, wir
sollten uns die einzelnen Verdächtigen mal genauer ansehen. Was liegt da näher,
als mit Magnus und Steven zu beginnen?«, schlug Karl vor.


»Und wo können wir Magnus
todsicher antreffen?«, rief Tim in die Runde.


»Ganz klar: auf dem
Fußballplatz!«, riefen TKKG wie aus einem Mund.










9.
Bestellannahme auf dem Sportplatz


 


Als sie auf ihren Fahrrädern
auf dem Weg zum Sportplatz des Hueppe-Gymnasiums waren, forderte die Fahrt
besonders Klößchen eine ganze Menge Schweiß ab.


Bei der Sportanlage angekommen,
sahen sie, dass sie richtig getippt hatten: Magnus war da!


Klößchens Gesicht war von der
anstrengenden Fahrt, bergauf und bei Gegenwind, blau angelaufen. Er schwitzte.
Die letzten Meter bis zum Fußballfeld hatten ihm seine Kräfte geraubt. Als TKKG
ankamen, schnaubte Klößchen wie ein Walross. »Wasser, schnell, ich verdurste!«,
jammert er.





Tim, der an seinem Rennrad
immer eine Trinkflasche mitführte, sah den atemlosen Klößchen an:
»Leitungswasser oder Apfelsaftschorle?«


Klößchen stöhnte. »Wie? Ach so.
Ist egal, Tim. Hauptsache nass und erfrischend! Gib mir was«, bettelte er.


Doch Tim fragte weiter: »Wir
hätten auch noch Johannisbeerschaft oder Mineralwasser im Angebot...«


»Tihiiimmm!«


»Oder möchtest du lieber einen
erfrischenden Schoko-Shake?« Du hast die freie Auswahl.«


»Hör endlich auf, mich zu
veralbern, und gib mir was zu trinken. Ich verdurste.«


Erst jetzt gab Tim den Weg zu
seinem Rad frei und ließ seinen Freund gewähren. »Na gut. Nimm einen kräftigen
Schluck aus meiner Trinkflasche.«


Klößchen verdrehte die Augen.
Er hasste Tims Scherze. Jedenfalls wenn er am Verdursten oder Verhungern war.


Klößchen schnappte sich die
Flasche aus der Halterung. Geschickt öffnete er mit beiden Daumen und einem
leisen »Plöppsch« den Verschluss. Erst nachdem Klößchen die Buddel mit einem
enormen Schluck restlos geleert hatte, setzte er sie wieder vom Mund ab: »Ich
habe fertig!« Die Schorle schien ihm tatsächlich neue Kraft zu spenden.


Klößchen blühte langsam wieder
auf. »Heute ist unser großer Tag, Freunde. Ihr wisst...« Dabei zwinkerte
Klößchen den anderen verschwörerisch zu. »Sozusagen Plan A, Alarmstufe Rot, Top
Secret, Level One, Poleposition, extremst wichtig, und so weiter und so
weiter...«


Gaby musste lachen. Klößchen
war schon echt ‘ne Nummer.


Karl schüttelte mit dem Kopf.
»Meinst du denn, du kannst nachher überhaupt noch Rad fahren?«


Klößchen sah ihn fragend an:
»Na logisch! Wieso?«, fragte er scheinheilig. »Habe ja noch diesen
Energiespender...« Er tastete nach seiner hinteren Hosentasche — und musste
feststellen, dass sich dort nur noch ein warmer, brauner Fleck befand. Klößchen
stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.


Karl zeigte auf den abgehetzten
Freund und antwortete mit einem verschmitzten Grinsen: »Schau dich doch an. Du
siehst total schlaff aus. Schwach wie eine Flasche leer«, zitierte er Giovanni
Trapattoni.


»Klar«, sagt Klößchen mit einer
lässigen Handbewegung. »Wenn Tim eher geschaltet und mich gleich mit Flüssigem
versorgt hätte, wäre ich noch viel fitter. Aber ich fühl mich auch so schon
wieder in Bestform. Um nicht zu sagen, in...«


Der Rest des Satzes ging in
Tims Aufforderung unter: »Jetzt lasst uns endlich loslegen. Ich bin
startbereit.«


 


Das ganze Areal wurde umsäumt
von großen alten Bäumen. TKKG setzten sich etwa in Höhe des linken Sechzehners
auf die Tribüne.


Bei der neuen Sportanlage
fehlte es tatsächlich an nichts. Umkleidekabinen, Duschen, Sanitätsstation,
Gerätelager, eine große Anzeigetafel, Flutlichter und Lautsprecher und sogar
eine Tribüne aus Stahlrohr waren vorhanden. Sie blinkte im Sonnenlicht. Dort
saßen neben TKKG zwei Dutzend Schülerinnen und Schüler vom Hueppe-Gymnasium.
Die Zuschauer klatschten laut Beifall, als eine der Mannschaften ein Tor
schoss. Wie an fast jedem Tag, so lief Magnus auch heute wieder übers
Spielfeld. Nur dass er diesmal nicht als Spieler wirkte, sondern die
Nachwuchsmannschaft der Schule trainierte.


»Die haben hier eine so große
Anzeigentafel, dass wir zum Public Viewing kommen sollten, wenn die großen
Spielübertragungen der WM im Fernsehen laufen«, schlug Tim vor. »Macht hier im
Freien bestimmt mehr Spaß als im Fernsehraum im Internat.


Tim gab ein Handzeichen, sodass
Magnus auf TKKG aufmerksam wurde. Er bedeutete ihm, dass er zu ihnen heraufkommen
sollte. Magnus hatte offenbar verstanden, denn er nickte, zeigte erst auf sich
und dann auf die Tribüne. Doch zuerst machte er souverän mit dem
Aufwärmtraining der D-Jugend weiter.


»Das ordentliche
Aufwärmprogramm tut nicht nur dem Körper gut«, erklärte Karl. »In dieser Phase
hat der Spieler die Gelegenheit, sich schon voll auf das kommende Training oder
Spiel zu konzentrieren. So kann man sich vom Anpfiff an aufmerksam am Spiel
beteiligen und handeln, wenn es darauf ankommt.«


Als der Halbzeitpfiff erscholl
und sich die Zehn- bis Zwölfjährigen auf dem Feld ins Gras fläzten, kam Magnus
zu ihnen auf die Tribüne.


Magnus hatte einen hervorragend
durchtrainierten Körper, wie Tim anerkennend feststellen musste. Man sah seinen
Beinen an, dass er damit einen unhaltbaren Torschuss abfeuern konnte. Mädchen
schmolzen für gewöhnlich wie Erdbeereis in der heißen Saharasonne, wenn Magnus
sein schweißtriefendes Trikot nach dem Spiel auszog. Doch noch trug er sein
Hemd.


»Also, was geht ab, Freunde?«
Magnus fackelte nicht lange. »Soll ich euch Karten für das WM-Endspiel in
Soccer City besorgen?«, scherzte Magnus. »Oder wollt ihr das 54er-Trikot
umtauschen? Ich hätte schon einen neuen Interessenten dafür, der zwanzig Euro
mehr bietet.«


»Ich hätte gern ein paar Shirts
von dir. Für mich«, äußerte Tim seinen Wunsch.


»Deutsche oder
brasilianische?«, wollte Magnus wissen. »Oder hast du einen ganz anderen
Geschmack? Vielleicht willst du ja auch ein indisches Trikot von 1950?«


Tim hatte ein Megafragezeichen
im Gesicht.


»Wusste ich doch, dass du keine
Ahnung von Fußball hast!«, triumphierte er. »Ich klär dich mal auf: Indien war
1950 für die WM qualifiziert, sagte später aber seine Teilnahme ab...«


Noch ehe Magnus seine
Ausführung beenden konnte, mischte sich Karl ein: »...nachdem es ihnen nicht
gestattet wurde, barfuß zu spielen.« Zufrieden verschränkte er seine Arme vor
dem schmächtigen Brustkorb. »Ich glaube kaum, dass es indische Nationaltrikots
von 1950 auf dem Markt gibt.«


Magnus grinste schief. Schade.
Fast wären ihm TKKG auf den Leim gegangen.


Tim fand seine Sprache wieder.
»Ich denke an die WM-Trikots von 1974 oder 1990, getragen oder ungetragen.
Vielleicht hast du auch schon das ganz neue, offizielle?!«


»Was ich nicht habe, kann
Steven euch besorgen. Ich frage ihn nachher. Kommt doch morgen Nachmittag noch
einmal hierher. Später Nachmittag wäre ganz gut. Was hältst du davon, wenn du
mal bei unserem Training mitmachst, Tim?«


Magnus sah auf seine
Armbanduhr. Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf. Mit einem Blick auf
Gabys Beine meinte er: »Mit diesen Elfengliedmaßen solltest du mal versuchen,
einen Ball zu Kicken.« Er wusste nicht, dass Gaby längst Fußball spielte und
eine ganz passable Stürmerin abgab.


Was als Kompliment von Magnus
gemeint war, kam bei Gaby als plumpe Anmache an. Noch ehe das Mädchen antworten
konnte, verabschiedete sich Magnus mit den Worten: »Aber jetzt muss ich das
Spiel wieder anpfeifen, sonst schlafen mir die Kiddys noch ein«.


Er sprang auf, lief die Tribüne
lockeren Schrittes hinab und begann, den Spielern auf dem Feld orangefarbene
Leibchen zu verteilen.


 


»So, Jungs. Wir machen noch ein
Spiel. Ihr wisst, am Samstag ist Turnier. Da spielen wir gegen Reichhalden. Die
stecken wir im Schlaf in die Tasche, trotzdem... Wir spielen jetzt zwei
Halbzeiten mit je einer Viertelstunde. Danach werden wir noch ein paar
Schwachstellen ausbessern.«


Magnus pfiff so laut in seine
Trillerpfeife, dass Klößchen für eine Viertelstunde glatt vergaß, an Essen zu
denken.


Sofort nach Anpfiff übernahm
ein kleiner, drahtiger Junge den Ball. Das war jedoch nicht von langer Dauer,
denn die andere Mannschaft nahm umgehend wieder vom Ball Besitz. Nun machte ein
strohblonder Junge das Spiel und war erneut auf den Weg nach vorn, als ein
großer, schlaksiger Typ plötzlich von der Seite kam und ihn fies von links
foulte. Der Blondschopf legte einen filmreifen Salto hin, während er zu Boden
ging.


Gaby riss die Augen auf. Was
für eine Gemeinheit!


Magnus pfiff das Spiel ab, denn
der Gefoulte war nicht wieder aufgestanden. Er presste seine Hand gegen sein
Schienbein, um den Schmerz zu lindern. Magnus blickte sich die Wunde aus der
Nähe an. Die Haut war nur etwas abgeschürft. Tragisch sah es nicht aus, obwohl
sich der Junge für einige endlos erscheinende Sekunden am Boden wand. Er
versuchte aufzustehen. Das ging nicht besonders gut, und so schickte Magnus den
Verletzten an den Spielfeldrand, wo sich ein zum Sanitäter ausgebildeter
älterer Schüler um den Humpelnden kümmerte. Die kleine Wunde war schnell
versorgt und der Junge nahm widerwillig auf der Tribüne Platz. Dann setzten
beide Mannschaften ihr Spiel mit einem Mann weniger fort.


 


Nach diesem Zusammentreffen mit
Magnus fuhren TKKG nach Hause. Unterm Strich kam Magnus ganz sympathisch rüber.
Sollten sie sich in ihm getäuscht haben? Die Antwort musste vertagt werden,
denn Tim, Karl, Klößchen und Gaby mussten sich dringend ihren Hausaufgaben und
anderen Verpflichtungen widmen.


 


Am anderen Morgen stand wieder
Fußball auf dem Plan, dem Stundenplan. Die Zeit vor der Weltmeisterschaft im
Sommer und vor dem Einweihungsfest des Huebbe-Sportplatzes in wenigen Wochen
wurde fast täglich zum Üben genutzt.


Beim heutigen Training schien
alle Nervosität der Vortage verflogen. Die Leistungen der Schüler konnten sich
sehen lassen. TKKG hatten beim Besuch der Konkurrenten gesehen, dass die
Fußballer dort auch hier und da ihre Probleme beim Spiel hatten. Sogar Klößchen
war das aufgefallen. Das neu gewonnene Selbstbewusstsein war ansteckend.


Jetzt stand Klößchen mit einer
Tafel Schokolade in der Hand am Rand des Spielfeldes und verfolgte zusammen mit
Karl und Gaby das Aufwärmtraining der Internats-Schulmannschaft.


Karl schaute auf Klößchens
Fußknöchel hinab und meinte dann mit erhobenem Zeigefinger und in gespieltem, oberlehrerhaftem
Tonfall: »So manche Verletzung hätte vermieden werden können, wenn die
Muskulatur im Vorfeld richtig auf die Belastung vorbereitet worden wäre.«


Klößchen, der wegen seiner
Verletzung noch immer vom Schulsport befreit war, antworte, während er sich
bühnenreif den Knöchel rieb: »Ja, eine Zerrung kann sehr schmerzhaft sein...«
Er übertrieb, denn er war schon längst wieder schmerzfrei. Gespielt hellte sich
sein Gesicht auf: »Aber zum Glück gibt es ja Schokolade! Die tröstet, und schon
ist es gar nicht mehr so schlimm, dass andere für einen das Spielfeld hoch- und
runterjagen.«


Der regelmäßige Sportunterricht
hatte in der Schule einen hohen Stellenwert. Gerade bei Teamsportarten wie dem
Fußball können Spielzüge, Technik und Taktik am besten in der Gruppe eingeübt
werden. Und so wurde meist ein bis zwei Mal in der Woche trainiert. Da die
Schüler wussten, dass das Training auch dazu diente, Persönlichkeitsmerkmale
wie Zielstrebigkeit, Mut, Bereitschaft zum Risiko und Beharrlichkeit bei einem
Spieler herauszubilden, nahmen sie es als Ausgleich zum Unterricht gern an.


»Super, Häuptling!«, lobte
Gaby, die ihrem Freund ganz verliebt beim Stoppen des Balles mit
durchgestreckter Brust zusah. Sie seufzte leise.





Klößchen grinste mit
schokoladeverschmiertem Mund: »Na, hör mal! Wenn du am Spielfeldrand stehst,
kann Tim ja schlecht das Annehmen des Balles verpatzen.«


»Vorsicht!«, rief Gaby
aufgeregt. Nur wenige Zentimeter neben ihrem Traumjungen schlug mit voller
Wucht ein Ball ein. Es war das fehlgeleitete, gefaustete Rund des Torwarts.
»Mann, pass doch auf!« Sie meinte damit den Keeper. »Fast hätte Tim den Ball an
den Kopf bekommen!«


Dann rief der Trainer Erik Salk
zum Lauftraining. Konditionstraining gehörte bei fast keinem Schüler zu den
Lieblings-Übungen. Bei Tim war das anders. Er wusste, ohne Kondition konnte man
keine Spiele gewinnen. Das Lauftraining gehörte einfach dazu, denn nur mit
schöner Technik kam man im Fußball nicht weit. Dass das »Warm-up« zu Beginn
jedes Trainings und Spiels gewissenhaft durchgeführt werden sollte, war für ihn
Ehrensache, und der Trainer tat dazu sein Übriges. Mehr Spaß machte das
Konditionstraining natürlich, wenn ein Ball dabei war und man gleich ein paar
Schüsse aufs Tor abgeben konnte.


»Ich habe übrigens noch ein
bisschen recherchiert.« Karl blickte Gaby und Klößchen auffordernd an.


»Worüber? Über
Sportverletzungen?«, ulkte Klößchen.


»Mensch, Willi, natürlich über
UNSER Thema.«


»Prima, Karl. Lass mal hören«,
forderte Gaby das Superhirn auf.


Karl schob mit dem Zeigefinger
die Brille auf der Nase zurecht. »Anfang der 90er-Jahre häuften sich die
Angriffe auf die geschützten offiziellen Warenzeichen der FIFA. Seit der
Fußballweltmeisterschaft 1998 in Frankreich werden bei allen FIFA-Wettbewerben
die Gegenden nach Geschäften und Händlern abgesucht, die sich nicht an die
Regeln halten und so die Rechte der FIFA verletzen. So will man
Trittbrettfahrer, Betrüger, unrechtmäßige Ticketverkäufer und andere
Wettbewerbspiraten in Schach halten, die von der WM einfach nur profitieren
wollen, ohne etwas zu investieren.«


»Na, da haben die von der FIFA
aber bestimmt nicht viel zu tun«, dachte Klößchen falsch.


»Willi, du wirst dich wundern,
wenn du die Zahlen hörst.« Dann spulte Karl die Daten der vergangenen Jahre nur
so herunter. Es war enorm, was sein Hirn leisten konnte! »Nach 258 Verstößen in
39 Ländern bei der WM 1994 waren es vier Jahre später schon 773 Fälle in 47
Ländern, die aufgedeckt wurden. 2002 bei der WM-Endrunde in der Republik Korea
und Japan wurden bereits 1884 Verstöße in 94 Ländern entdeckt. In den folgenden
vier Jahren stieg die Zahl nochmals markant an. Bis Ende 2006 wurden rund 3300
Vergehen festgestellt.«


»Das ist ja kaum zu glauben!«
Gaby rechnete nach, kam aber nicht so schnell auf das richtige Ergebnis. »Das
bedeutet, dass die registrierten Verstöße in einem Zeitraum von nur zwölf
Jahren um ein Vielfaches angestiegen sind!«


»Ja, das macht fast das
13-fache aus! Besonders dreist verhalten sich einige fliegende Händler um die
Stadien. Sie verticken große Mengen an gefälschter Ware, zum Beispiel die
zahllosen nicht lizenzierten Trikots. So konnte die Polizei schon vor Beginn
der WM in Südafrika Bafana-Bafana-T-Shirts der ganz cleveren Sorte
sicherstellen. Sie waren alle mit einem »FLFA Fußballweltmeisterschaft 2010«
bedruckt.« Karl blickte in die Runde. »Versteht ihr? Statt FIFA hat man einfach
FLFA geschrieben!«


Gaby und Klößchen zeigten sich
entrüstet ob solcher Unverfrorenheit.


Gaby ballte die Faust. Das
sonst so zart wirkende Mädchen zeigte sich entschlossen: »Es ist doch klar, das
wir dieser Trikot-Mafia das Handwerk legen müssen!«










10. Auf
frischer Fährte


 


Wie verabredet kamen TKKG am
anderen Tag wieder zum Sportplatz des Hueppe-Gymnasiums. Es war früher
Nachmittag, als die vier Detektive auf ihren Rädern eintrafen.


Gaby konnte gut anderthalb
Stunden bei ihnen bleiben, ehe sie nach Hause musste. Ihre Eltern erwarteten an
diesem Abend noch Verwandtenbesuch.


TKKG schlenderten quer über den
Platz zu einer Gruppe etwa gleichaltriger Mädchen und Jungen, die hier
herumstanden und offenbar auf Magnus’ Erscheinen warteten.


»Hallo, Marie!« rief Gaby
überrascht, als sie ihre Freundin erkannte — mit schicker neuer Frisur. Sie
unterhielt sich gerade mit zwei anderen Mädchen. Sie winkte Gaby freudig zu.


»Hey, Gaby! Was machst du denn
hier?«, rief Marie zurück.


»Das Gleiche wollte ich dich
eben fragen. Sag nur, du bist mit Steven hier?«


Marie Nicoletta schaute
verlegen zu Boden. Sie errötete leicht. Dann gab sie zu: »Ja, stimmt. Er hat
mich vorhin in der Stadt abgepasst und noch auf einen Cappuccino eingeladen.
Und jetzt sind wir hier...« Sie schwieg vielsagend.


Gaby schluckte eine bissige
Bemerkung herunter. Stattdessen sagte sie: »Prima, dass du auch hier bist.
Wollen wir gleich ein bisschen kicken?«


»Au ja. Mich hat es schon in
den Zehen gejuckt. Aber die anderen Mädels, die hier sind, spielen alle nicht
selbst. Sind quasi nur Spielerfrauen.« Marie machte eine abfällige
Handbewegung. »Außer Schminke und Klamottentipps haben die nix drauf!«


»Und wo ist dein süßer Steven
nun?« Gaby blickte sich suchend um.


Noch ehe Marie antworten
konnte, sahen sie, wie Steven und Magnus aus den Umkleidekabinen in ihre
Richtung herübergeschlendert kamen. Magnus trug einen mittelgroßen Pappkarton
in seinen Armen. Steven trug Spielerkluft und hatte offenbar schon eine Runde
gekickt.


Während Magnus etwas abseits
stehen blieb, ging Steven Kraut zielstrebig auf Marie und Gaby zu. Magnus wurde
sofort von einigen Jungen umringt.


»Das sieht ganz so aus, als
zeige er wieder seinen Bauchladen vor«, sagte Karl spöttisch und warf einen
Blick auf die Jugendlichen, die sich um Magnus scharten.


»Dann wollen wir mal!«,
klatschte Tim in die Hände. Er ging mit Karl im Schlepptau schnurstracks auf
die kleine Gruppe zu.


 


Währenddessen richtete Steven
seine Grüße an Gaby: »Tagchen!«, sagte er betont lässig.


Steven stellte sich unmittelbar
neben Gaby, wischte sich mit dem Trikotärmel über die schwitzende Stirn und
legte den Arm lässig über ihre Schulter. Geschickt beugte sich das Mädchen nach
vorn und Stevens Hand fiel herunter.


»Guten Tag, Steven«, erwiderte
Gaby wesentlich distanzierter seinen Gruß.


Marie Nicoletta Käfer hakte
sich bei Steven unter, was dieser geschmeichelt mit sich geschehen ließ. Wenn
Marie eine Katze gewesen wäre, hätte man sie schnurren hören können. Steven
mochte seine Coccinelli, wie er sie nannte, sehr. Er präsentierte sich aber
auch gern als toller Kerl in der Öffentlichkeit. Mit teuren Klamotten. Dickem
Auto. Und einer tollen Flamme. Und mit Marie an der Seite konnte man sich
wirklich sehen lassen! Einige Mädchen aus Stevens Klasse warfen neidische
Blicke herüber. Sie hätten einen Mord begehen können, um Maries Platz
einzunehmen.


»Siehst schon ziemlich gut aus,
Gaby«, ließ sich der Fußballer zu einem Lob herab. »Wenn du dich wie ein
richtiges Mädchen anziehen und dir mal einen ordentlichen Haarschnitt verpassen
lassen würdest, dann wärst du einfach große Klasse. So aber kommt deine Mähne
überhaupt nicht zur Geltung. Und was sollen diese komischen, viel zu weiten
gelben Hosen und der gestreifte Pulli? Zeig mehr von deiner Figur, Mädchen!«


Gaby war sprachlos. Was bildete
sich dieser blöde Kerl nur ein? Und wie sprach er in Gegenwart seiner Freundin
mit ihr?! Gaby war empört und tat das auch lauthals kund: »Na klar! Deinetwegen
werde ich zur Runderneuerung in einen Beauty-Salon gehen«, spottete Gaby. »Dass
ich nicht lache!«


»Ist deine Sache«, meinte
Steven und küsste das duftige rote Haar seiner Freundin. »Aber aus deinem Typ könnte
man wirklich mehr rausholen.« Mit Marie im Schlepptau verschwand er in Richtung
Umkleide.


 


Nach ein paar Minuten kam er
zurück — mit einem Paar Fußballschuhen, aber ohne Marie. »Hier, du kickst doch
später mit, oder? Das dürfte deine Größe sein. Ich hab ein Auge dafür. Arbeite
schließlich lange genug im Laden meines Alten.« Er hielt Gaby die schicken
Treter unter die Nase. »Frieden?«


Gaby musste ihren Zorn
runterschlucken, wenn es hier nicht zum Streit kommen sollte. Das wäre ihren
Recherchen sicherlich nicht dienlich. Sie biss sich auf die Lippen. Zum Glück
hatte Tim nichts von der kleinen Auseinandersetzung mitbekommen.


»Ich sage nichts, nichts,
nichts«, dachte Gaby.


»Für einen zielgenauen Schuss
ist dieser Pantoffel genau der richtige, Hase.«


Gaby bedankte sich artig,
erklärte Steven aber, dass sie ihre eigenen Fußballschuhe dabei hatte.


 


Währenddessen steuerten Tim und
Karl auf der anderen Seite des Platzes auf Magnus zu.


»Na, Tim, noch einen Wunsch
offen? Ich kann ihn dir sicherlich erfüllen!«, bot Magnus gerade an.


Tim wollte mehr über Magnus und
seine geheimnisvolle T-Shirt-Quelle herausfinden: »Unsinn, wir sind uns
handelseinig. Du weißt, was ich suche. Wie schaut’s aus? Ich hoffe, du kannst
die Shirts besorgen. Es sollten wirklich ein paar ganz seltene Dinger sein.
Ultrarar sozusagen.«


»Du kannst haben, was du
willst. Ich kann dir alles besorgen.« Magnus war sich seiner Sache ziemlich
sicher.


»Also? Kommen wir ins
Geschäft?«


»Wenn du willst und noch ein
bisschen mehr Kohle investieren kannst, dann kann ich dir sogar Trikots mit den
Original-Autogrammen einiger Weltstars besorgen.«


Magnus kam hundertprozentig
überzeugend rüber. Tim überlegte fieberhaft: Woher sollte ausgerechnet Magnus
solche Trikots haben, nach denen sich jeder Fan die Finger leckte und für die
sicherlich exorbitante Preise gezahlt wurden?


»Morgen Nachmittag habe ich die
bestellte Ware für dich. Und vergiss nicht, die Knete parat zu halten. Ach ja:
Nur Bares ist Wahres!«


»Da brauchst du aber ‘ne Menge
Geld«, jammerte Gaby, die sich inzwischen wieder mit Klößchen zu Tim und Karl
gesellt hatte. Sie spielte ihre Rolle als knauserige Freundin gut. Natürlich
wollten sich TKKG nicht anmerken lassen, dass sie sich längst auf die Fährte
von Magnus gesetzt hatten.


»Hey, bloß kein Gepiense. Die
Ware ist schließlich das Doppelte wert! Und du wirst bei mir garantiert nicht
gelinkt«, sagte Magnus zuversichtlich. »Ich verkaufe nur einwandfreie Ware.«


»Kannst du mir auch ein Trikot
unseres Bundesligavereins besorgen? Mit der Unterschrift von Stürmerlegende
Arthur Peaceful? Das wäre schier unglaublich!«


»Wenn ich eins habe, dann
werden wir uns sicherlich bald handelseinig«, sagte Magnus gönnerhaft.


»Wie? Du weißt nicht, ob du das
Trikot in deinem Programm hast?«, fragte Tim perplex.


Magnus taxierte Tim genau. »Ich
habe die Shirts von Bobby, einem Kumpel, bekommen. Der bessert seine
Haushaltskasse mit dem Verkauf ein wenig auf. Da er keine Zeit dafür hat, habe
ich den Job für ihn übernommen. Sorry, aber ich kann mir nicht jeden Fummel
merken...«


Um die angespannte Situation
ein wenig zu entkrampfen, säuselte Klößchen: »Ich wollte mich auch noch mal bei
dir bedanken, dass du mir dieses schöne Trikot besorgt hast.« Wäre er eine
Schnecke, hätte er eine meterlange Schleimspur hinter sich her gezogen.


»War doch selbstverständlich«,
rief Magnus. »Ihr seid doch meine Freunde.« Kumpelhaft klopfte er Klößchen auf
die Schulter. »Und jetzt? Wie wär’s mit ‘ner Runde Fußball?«


»Klaro. Wollte längst mal
wissen, was du inzwischen so drauf hast und warum dich alle ›Der Zauberer‹
nennen.«


Magnus taxierte den sportlich
gebauten Tim von oben bis unten. Er hatte große Lust auf einen Zweikampf. »He,
was steht ihr hier alle noch herum?«, dröhnte plötzlich Magnus’ Stimme über den
ganzen Platz. »Lasst uns endlich spielen!«


Magnus Arrantes, der
zweifelsfrei einer der besten Nachwuchskicker war, denen Tim je begegnet war,
trabte leichtfüßig davon. Von einer Florde jüngerer Burschen umringt, die ihm
wie ein persönlicher Hofstaat nachfolgten, ging er in Richtung Fußballplatz.


 


Doch die große Wiese war noch
von den Jungen und Mädchen der D-Jugend belegt.


»Schluss für heute, Kinder!«,
rief Magnus mit lauter Stimme. »Lasst uns auch mal ran.« Murrend verließ der
Fußball-Nachwuchs den Rasen, und Magnus stellte die beiden Mannschaften
zusammen.


»Und welcher Mann spielt gegen
mich?«, fragte er lässig. Dabei grinste er Tim breit an: »Traust du dich?«


»Warum nicht?«, fragte Tim.


»Auf geht’s!« Magnus klatsche
mehrmals in die Hände.


Das Spiel war hart, und obwohl
es nur ein Trainingsspiel war, forderte es Tim alles ab. Trotz seiner super
Kondition konnte Tim den meisten Spielern vom Hueppe nicht das Wasser reichen.
Dafür verlor er dasselbige literweise. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn.
Immer wieder preschte Tim im gegnerischen Feld vor, doch stets wurde er von
einem der Abwehrspieler ausgebremst. Ächzend versuchte Tim, mit dem Ball
Schritt zu halten. Doch Magnus nahm ihm zum wiederholten Male das Leder vom Fuß
und stürmte damit auf das Tor zu. Einen gegnerischen Spieler nach dem anderen
ließ Magnus stehen und damit ziemlich alt aussehen.





Magnus war in seinem Element.
Ihm bereitete Tim als Gegner wenig Mühe. Im Fußball machte ihm niemand etwas
vor, nicht einmal Tim, der Ausnahmesportler.


Ein einziges Mal gelang es dem
TKKG-Boss mit einem satten Pressschlag, den legendären Mannschaftskapitän
Magnus Arrantes aus dem Weg zu räumen. Doch ein Tor zu schießen, gelang ihm
nicht. Als Magnus Mannschaft 3:0 vorne lag, gaben ihre Gegner sich geschlagen.


 


Magnus besaß die Größe, Tim nach
dem Spiel seine sportliche Anerkennung zu zollen. »Deine Beinarbeit könnte noch
ein bisschen verbessert werden. Wenn du hier regelmäßig mit uns trainierst,
dann kann ich dich zum Superspieler aufbauen.«


Das musste man Magnus lassen:
Er war er fairer Sportler und das imponierte Tim.


»Wie heißt es so schön: Nach
dem Spiel ist vor dem Spiel«, hielt sich Tim mit einer verbindlichen Antwort
zurück.


 


TKKG verabschiedeten sich per
Handschlag von allen Spielern, als sie sahen, dass auch Steven sich auf den Weg
machen wollte.


»Tschüss, Steven«, rief der
TKKG-Anführer ihm zu.


»Hast dich ja ganz tapfer
geschlagen«, stellte Steven im abschätzigen Tonfall fest.


Tim konterte mit einem bissigen
Kommentar.


Kraut junior musste sich
zusammenreißen, Tim keine Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Noch musste er
sich vor seiner Freundin Marie von seiner allerbesten Seite zeigen. Da hieß es:
Zähne zusammenbeißen. Auch wenn ihm das massiv missfiel.


»Hab noch zwei coole Shirts bei
Magnus geordert, die man sonst nirgends mehr bekommt«, sagte Tim wieder
lammfromm. Er wollte Kraut junior noch in ein kurzes Gespräch verwickeln.


»Und? Denkst, du, es klappt?«


Tim nickte. »Er meldet sich
morgen mit der Ware.«


»Dann ist ja alles geritzt«,
antworte Steven im zuckersüßen Ton. Doch als er sich umdrehte, warf er Tim über
die Schulter hinweg noch zu: »Ach ja: Deine Kleine spielt übrigens ganz
passabel — genau wie mein Marienkäfer.«


Tim sah ihm wütend nach und
ging dann schnell wieder zu seinen Freunden zurück. Es gelang ihnen, noch vor
Steven und Magnus zu verschwinden, weil sich die beiden noch mit einigen
anderen Schülern vom Gymnasium unterhielten.


»Wir werden den beiden folgen.
Und dann werden wir ja sehen, was die beiden Saubermänner jetzt vorhaben.
Vielleicht führen sie uns direkt zu ihrem Warenlager. Ich wette, dass Magnus
versuchen wird, meine bestellten Trikots zu organisieren«, raunte Tim den
anderen leise zu, als sie die Räder erreicht hatten. TKKG ketteten sie los. Tim
bückte sich zu seinem Schloss hinunter und stellte die richtige Zahlenkombination
ein: das Geburtsdatum von Gaby.


»Wie willst du es anstellen,
den beiden ungesehen zu folgen?«, fragte Gaby. »Immerhin fahren Steven und
Magnus mit dem Auto. Das dürfte selbst für euch schwer werden dranzubleiben.«


»Kommt ganz drauf an, wo sie
jetzt hinfahren. Im dichten Stadtverkehr dürfte es um diese Uhrzeit kaum
Schwierigkeiten machen, den dicken Audi zu verfolgen.«


»Wir sollten es auf alle Fälle
versuchen.« Für Karl war die Sache klar, für Klößchen weniger. Er hatte keine
Lust mehr auf eine anstrengende Hetzjagd durchs Verkehrsgetümmel. Er war in den
letzten Tagen zur Genüge Rad gefahren! Er wollte keine Hornhaut am
Allerwertesten.


»Viel Erfolg!«, wünschte Gaby.
»Ich muss jetzt los, sonst lässt mein Papi noch eine Großfahndung nach mir einleiten.«


»Das sollten wir keinesfalls
riskieren«, lachte Tim. »Hau endlich ab, bevor dein Vater einen Hubschrauber
schickt! Und denk dran, vorsichtig zu fahren. Ich will dich heil und gesund
wiedersehen«, sagte Tim.


»Ach, Tim«, säuselte Gaby und
blickte ihn aus ihren strahlend blauen Augen an. Dann fuhr sie los und Tim sah
seiner Freundin noch einem Moment lang hinterher.


»Wir haben noch ein bisschen
Zeit, ehe wir zurück im Adlernest sein müssen«, gab Tim an Klößchen weiter. Als
er den Audi von Steven erblickte, fügte er schnell hinzu: »Alle auf ihren
Posten, Feind im Anmarsch!«


Karl tat zur Tarnung so, als
müsste er noch seine Fahrradkette überprüfen. Leise rief er Tim und Klößchen
zu: »Vorsichtig, schaut nicht so auffällig rüber! Die merken sonst noch, was
wir planen.«


»Die Kette ist nur so stark wie
ihr schwächstes Glied«, philosophierte Steven im Vorbeifahren aus dem
geöffneten Seitenfenster. Er nickte Karl zu, dann gab er Gas. Im zügigen Tempo
fuhr er an Tim und Klößchen vorbei, die schon losgeradelt waren, und brauste in
einen Affenzahn davon.


Selbst Tim hatte bei dem
vorgelegten Tempo Mühe mitzuhalten. Und so zog sich das Feld der Verfolger auch
rasch auseinander. Doch bald schon geriet Steven in die ersten Ampelstaus des
Feierabendverkehrs und Tim konnte dem Wagen in sicherem Abstand gut folgen.


Er hielt etwa dreißig Meter
Abstand zu dem dunklen Audi von Steven. Und trotzdem wäre seine Observation
fast aufgeflogen, als der Wagen für ihn überraschend an einem Zebrastreifen
anhielt und Magnus und Marie ausstiegen. Marie winkte ihrem Freund noch einmal
zu, dann lief sie mit Magnus in entgegengesetzter Fahrtrichtung davon — direkt
auf Tim zu! Hoffentlich erkannte Magnus ihn nicht! Doch dieser war bereits mit
seiner Begleitung in einer Tordurchfahrt verschwunden.


Als Tim sich umblickte,
erkannte er Karl auf seinem Fahrrad, dahinter kämpfte Klößchen tapfer.
Klößchens Masse drückte die Sattelfedern durch, als er, den Kopf tief gesenkt,
versuchte, mit den anderen mitzuhalten.


Was tun?, überlegte Tim
fieberhaft. Er entschied sich kurz entschlossen dazu, Steven weiterzuverfolgen.
Es hätte zu lange gedauert, Karl und Klößchen die veränderte Situation zu
erklären und die beiden auf Magnus anzusetzen.


Tim hielt weiter
Sicherheitsabstand. Er war weit genug zurück, um nicht erkannt zu werden. Den
bulligen Audi von Steven konnte man zum Glück nicht übersehen. Es war eines der
größten Autos, die unterwegs waren. Doch dann passierte etwas
Unvorhergesehenes!


Unmittelbar vor Tim hielt die
Linie 14. Es dauerte nur einen Wimpernschlag und eine unüberschaubare Horde
Erstklässer stieg mit ihren Lehrern aus der Straßenbahn aus. Die Kinder
versperrten Tim die Sicht auf den Verfolgten, und als sie endlich in Richtung
Zoo aufbrachen, war von Stevens Wagen keine Spur mehr zu sehen.


Da die Straße sich unmittelbar
nach der Haltestelle gabelte und es nach links nur in einer Sackgasse Richtung
Krankenhaus weiterging, entschied sich Tim blitzschnell für die Alternative:
Bestimmt war Steven nach rechts abgebogen! Um nicht noch mehr Zeit zu
verlieren, stieg Tim vom Rad ab und führte es auf dem Gehsteig um den
Rechtsknick herum. Volltreffer! In Sicherweite seines Standorts parkte der
Wagen von Steven. Er stand vor einem Geschäft — im absoluten Halteverbot. »Na,
der muss ja Knete haben, wenn er sich einen Strafzettel leisten kann«, dachte
Tim.


Tim sah sich nach Karl und
Klößchen um. Doch die waren nirgends zu sehen. Er wartete einen Augenblick,
dann entschloss er sich, auf eigene Faust weiterzumachen. Er stellte sein Rad
in einer dunklen Seitengasse ab und pirschte sich nun vorsichtig weiter vor.
Selbst in dieser aufregenden Situation, hatte Tim die Kontrolle über jeden
einzelnen Schritt. Achtete darauf, die Füße immer komplett vom Boden zu heben,
um mit dem ganzen Fuß aufzutreten. Immer gefasst darauf, einen angefangenen
Schritt sofort abzubrechen, schlich er Meter um Meter vorwärts. Zum Glück hatte
er heute die Schuhe mit den weichen Gummisohlen an, die jeden seiner Schritte
auf dem Asphalt dämpfte.


Dann stand er vor dem
anthrazitfarbenen Audi, schaute nach oben und las halblaut das Schild, welches
oberhalb der Ladentür hing. »Änderungsschneiderei Teiler« stand da in großen
Buchstaben. Tim konnte es kaum glauben. Er hatte eine brandheiße Spur!










11. In den
Katakomben der Schneiderei


 


Steven Kraut war nervös. Sein
Wagen rollte in eine schmale Seitenstraße, in die Hohle Gasse, ein.


»Nummer 13, 15,... Hmmm... es
muss doch hier irgendwo sein!« Langsam fuhr Steven an kleinen Geschäften
vorbei, die längst nichts mehr verkauften.


Das Haus, vor dem Steven hielt,
hatte schon bessere Zeiten erlebt. Der Putz bröckelte an vielen Stellen von den
Wänden und die Fensterläden könnten einen neuen Anstrich gut gebrauchen. Der
Laden im Erdgeschoss spiegelte den Charme der 50er-Jahre wider. Messingfarbene
Leisten säumten Schaufenster und Eingangsbereich.


Im Laden brannte Licht. Gleich
würde er den »Boss« und seine Handlanger treffen. Steven spannte für einen
kurzen Augenblick seine Muskulatur an.


Nur eine Stufe führte zum
Eingang hinauf. Steven stieß gegen die Tür, die mit einem scheppernden
Klingelton aufschwang.


Im Verkaufsraum erwartete ihn
bereits sein Kumpel und Geschäftspartner Robert.


Robert war ein auffälliger Typ.
Durch seine immer braun gebrannte Glatze, er nannte sie selbst Fleischmütze,
stach er jedem sofort ins Auge. Zusätzlich unterstrich er seinen Typ mit einer
markanten schwarzen Brille. Lässig stützte sich Robert auf die Ladentheke auf.
Neben ihm standen drei weitere Männer. Steven hatte nur einen davon bei einer
nächtlichen Begegnung schon einmal gesehen...


»Welch Glanz in dieser Hütte«,
knirschte ein Mann im Pelzmantel, der allein durch seine extravagante Kleidung
eine gewisse Präsenz ausstrahlte. »Steven Kraut, habe ich recht? Ein bisschen
spät, oder?« Grinsend enthüllte er sein breites Gebiss, dessen Backenzähne mit
Gold überkront waren.










»Morosow, nehme ich an?«,
erwiderte Steven, der den »Boss« an seinem russischen Akzent erkannt hatte.
Bislang hatte er mit dem Drahtzieher ihres kleinen »Familienbetriebs« nur
telefoniert. Heute standen sie sich zum ersten Mal Auge in Auge gegenüber. »Ich
konnte nicht eher weg! Meine Freundin wollte unbedingt mitfahren. Ich musste
sie erst abwimmeln.«


»Noch einmal: Keine Fremden,
ist das klar?«, herrschte der Mann in edler Umhüllung Steven an. Sowohl Steven
als auch der Glatzkopf nickten heftig.


Steven hatte eine gute
Menschenkenntnis und verschätzte sich selten. Morosow tippte er auf etwa
fünfzig Jahre. Und er schien über Geld zu verfügen. Über sehr viel Geld. Er
kleidete sich nach der letzten Mode. Eine Mode, wie sie sich nur sehr wenige
Menschen leisten können. Für den auffälligen Pelzmantel hatte Morosow locker 20
000 Euro hingeblättert. Morosow war groß und schlank und von ähnlichem
Körperbau wie Steven. Nur eben knapp dreißig Jahre älter. Für sein Alter hatte
sich der Boss gut gehalten. Beim Sprechen blitzten ständig weiße Zahnreihen. Im
Gegensatz dazu drückten Morosows kalte Augen keinerlei Gefühle aus.


Morosow hatte alle Anwesenden
im Visier. Jedenfalls empfand Steven das so. Er begrüßte Steven per Handschlag.
Danach stellten er auch die beiden Ledertypen vor: »Das sind meine rechte und
linke Hand... Ihre Namen tun nichts zur Sache.«


Robert machte ein Gesicht, als
habe er Bauchschmerzen. Nervös fummelte er an seinem Brillengestell herum. Ihm
war die ganze Sache in seiner Schneiderei nicht geheuer. Er führte alle in
einen der hinteren Räume.


Morosow sah sich um. In den
Regalen lagen bunte Stoffballen oder auf Spulen aufgewickeltes Nähgarn. Eine
schmale Wendeltreppe führte nach unten. Bereits in der dritten Generation
fertigte die Familie Teiler handgefertigte Maßkleidung von bester Qualität.
Auch Änderungen und Reparaturen von hochwertiger Kleidung gehörten zum
Tagesgeschäft.


»Gemütlich, gemütlich«, ließ
sich Morosow vernehmen. Ob es ihm mit seiner Äußerung wirklich ernst war, war
nicht herauszuhören. »Und wo ist denn nun DIE Werkstatt?« Das Wörtchen »die«
wurde von ihm im besonderen Maße betont.


»Ist einen Stock tiefer, im
Keller. Zeige ich euch später.« Robert war an einen kleinen Schrank getreten
und holte fünf Gläser und eine Flasche Whiskey daraus hervor. »Lasst uns zuvor
erst einmal auf unseren Deal trinken!«


Das ließen sich die Anwesenden
nicht zweimal sagen.


Nach dem zweiten Glas entschied
Morosow: »Lasst uns endlich in den Keller gehen.«


Robert ging voran, die anderen
folgten ihm die steile Treppe hinab. Auch hier bröckelte, wie an der
Außenfassade des Hauses, der Putz von den Wänden.


Eine einfache Glühbirne
erhellte matt die Umgebung. Robert erklärte, dass das früher das Stofflager
gewesen war. Damals, als die Wände noch keine Feuchtigkeit gezogen hatten und
Salpeter-Ablagerungen von ihnen abbröckelten. Inzwischen roch alles ein
bisschen muffig.


Robert tastete nach einem weiteren
Lichtschalter. Eine 100-Watt-Glühbirne flammte auf — ein Leucht-Relikt aus der
Zeit vor der Energiesparlampe. Jetzt war es richtig hell in den Katakomben der
Änderungsschneiderei. Das Allerheiligste zeigte sich in seiner ganzen Pracht.


»Hier entstehen unsere
Schätzchen«, lächelte der Ladeninhaber. »Hier bekommen all die schönen,
falschen Trikots ihre echten Stoffetiketten angenäht.«


Interessiert schauten sich die
Besucher im Raum um. Die Wände, die vor fünfzig Jahren gewiss einmal weiß
gewesen waren, zeigten sich nun in einem dreckigen Gelbton.


Zwei große
Industrienähmaschinen standen hier und es gab — ähnlich wie oben — überall
Regale vor den Wänden. Allerdings waren die Reihen fast leer.


Kartons waren in einer Ecke
hoch aufgestapelt. Alle vier Kellerfenster waren mit Brettern von innen
vernagelt. Offenbar wollte jemand nicht, dass man von außen einen Blick in
diese Schatzkammer werfen konnte.


»Mit diesem Teil hier«, Robert
deutete auf eine der beiden Maschinen, »nähe ich die Etiketten an. Das geht am
schnellsten und saubersten.« Die Besucher blickten sich im Raum um. »Dort am
Tisch verpacke ich dann die Trikots in Folie oder hänge sie auf Kleiderbügel
auf. Je nachdem, wie sie ausgeliefert werden sollen.«


Steven Kraut sah sich die große
Nähmaschine genauer an. Er war zum ersten Mal in Roberts geheimen
Räumlichkeiten. Robert erklärte voller Begeisterung die einzelnen
Arbeitsschritte, vom einfachen Stoffshirt zur perfekten Marken-Imitation.
Allerdings schien das niemanden außer Steven wirklich zu fesseln. Morosow und
seine Knechte interessierte es von jeher mehr, was bei einem Geschäft
herumkommt als die einzelnen Puzzleteilchen.


Morosow öffnete einen der
größten Kartons. Er lächelte. Er wusste, welche Unsummen mit diesem
»Etikettenschwindel« zu verdienen waren. Zum nächsten Geburtstag würde er
seiner Freundin eine Wohnung in der teuersten Stadt der Welt schenken. Und
seine Frau dürfte sich eine mit Brillanten geschmückte Armbanduhr bei einem
Juwelier in Moskau aussuchen. Der Boss schloss den Karton zufrieden, dann
verließen alle den Keller.


Im Verkaufsraum stießen noch
mal alle mit Whiskey auf weitere gute Geschäfte an und versicherten sich ihrer
»Freundschaft«. Dann verließen Morosow und sein Gefolge den Laden auf demselben
Weg, den sie auch gekommen waren: durch die Hintertür.


 


Ein Blick auf die Uhr zeigte
Tim, dass er bald ins Internat zurückmusste, wenn er keinen neuerlichen Anpfiff
riskieren wollte. Er musste sich sputen, wenn er hier noch etwas erreichen
wollte. Er pirschte sich rasch an dem Schaufenster des Ladens vorbei, in dessen
Auslagen ein paar selbst entworfene Kleidungsstücke lagen. Drei
Schaufensterpuppen und eine kleine Trennwand versperrten ihm die Einsicht.


Auch durch die Glastür war
nichts zu sehen, denn sein Blick wurde durch eine Scheibe aus Milchglas
behindert.


Doch Tim wusste sich mit einem
kleinen Trick zu helfen: Er lief zurück zu seinem Fahrrad und holte aus der
Tasche mit dem Reifenflickzeug eine kleine Rolle Klebefilm herbei. Er war
schnell in seinen Handgriffen. Geschickt brachte Tim einen kleinen Streifen
Klebeband auf der Glasfläche an und schon hatte er den gewünschten Durchblick!


Vorsichtig lugte er durch das
winzige Sichtfenster, immer auf der Hut, nicht entdeckt zu werden. Denn er
wusste, dass man ihn nun auch von der anderen Seite sehen konnte.


Die kleine Aufregung war
umsonst gewesen, denn der Verkaufsraum war leer. Wohin war Steven nur
verschwunden? Tim drehte sich unruhig um. Dann ging er enttäuscht zu seinem Rad
zurück.


Plötzlich vernahm er Schritte.
Tim erstarrte. Er hielt inne und hielt die Luft an. Was würde passieren, wenn
Steven ihn hier auf frischer Tat ertappen würde?


Dann ertönte eine tiefe Stimme:
»Hey, du glaubst wohl, du könntest uns entkommen, was?«


Tim wurde kreideblass. Wer
stand hinter ihm? Tim spannte jeden Muskel in seinem Körper an und ballte seine
Fäuste. Er war bereit zuzuschlagen. Während er sich wie im Zeitlupentempo
umdrehte, vernahm er die Stimme ein weiteres Mal, diesmal wesentlich kecker im
Tonfall:


»Na, habe ich dich erschreckt?«
Es war Klößchen, noch ein bisschen außer Atem von der temporeichen Hetzjagd.
Seine kleine Aktion war erfolgreich gewesen, was Tim aber niemals zugegeben
hätte.


»Ssst! Bisst du wahnsinnig,
hier so rumzuposaunen?« Tim nahm den Zeigefinger von den Lippen.


»Wir haben erst Stevens Wagen
vor der Schneiderei stehen sehen, nachdem wir die Straßenecke erreicht hatten
und dann — nach ein bisschen umsehen — dich entdeckt«, meinte Karl.


»Ich fress ‘nen Besen, wenn
Steven nicht im Laden ist.« Tims nur minimal erhöhter Adrenalinspiegel sank
angesichts der inzwischen entspannten Situation ebenso rasch, wie er kurz zuvor
angestiegen war.


»Aber womit willst du dann
zukünftig das Adlernest fegen, wenn Steven nicht in der Schneiderei ist?«,
scherzte Klößchen und wischte sich über den verschwitzen Nacken.


»Der Laden ist jedenfalls
leer«, ließ sich Tim vernehmen. »Das habe ich überprüft«.


»Vielleicht gibt es ja weitere
Räume?«, gab Karl zu bedenken.


»Vielleicht haben wir hier das
Nest gefunden, aus dem die vielen kleinen Trikots ausschlüpfen?«, ulkte
Klößchen und wusste nicht, wie recht er mit seiner Vermutung hatte. Doch weder
Tim noch Karl lachten mit, als sie wieder Richtung Hohle Gasse schlenderten.


Wie aus dem Nichts tauchte
plötzlich Steven auf. Nur wenige Meter hinter ihm kam ein weiterer Mann aus der
alten Schneiderei, ein etwa Dreißigjähriger mit Glatzkopf und Brille.


»Uihhh, hat der aber ‘ne hohe
Stirn!«, kommentierte Klößchen leise das Aussehen von Stevens Begleiter. Tim
deutete in ihre Richtung und gab Zeichen, sofort still zu sein.


Trotzdem wisperte Klößchen Tim
ins Ohr: »Und wo sind Magnus und Marie?«


Tim erklärte in knappen Worten,
dass sich die beiden zuvor in der Stadt haben absetzen lassen und seitdem nicht
wieder aufgetaucht waren.


»Was denn? Magnus und das
Käferchen gehen zusammen aus? Ob das ihr Lebensabschnittsgefährte gut findet?«,
witzelte Klößchen.


 


Steven und der Mann mit dem
breiten Scheitel waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie von der TKKG-Bande
glücklicherweise nichts mitbekamen. Während Glatzkopf nach dem Fallgitter der
Tür griff und es herunterzog, redete Steven wild gestikulierend auf ihn ein.
Nachdem das Gitter auf dem Boden festgeschlossen war, nickte der Kahle einige
Male. Dann verabschiedete er sich mit einer kumpelhaften Umarmung von Steven.


Steven Kraut stieg in seinen
Wagen ein und fuhr mit quietschenden Reifen in die Richtung, aus der er
gekommen war.


Tim schaltete, wie so oft, am
schnellsten. Als klar war, dass Glatzkopf seinen Weg zu Fuß fortsetzen würde,
teilte Tim kurzerhand das Verfolgungsteam auf.


»Los, hinterher!«, befahl Tim
aufgeregt. »Sonst lösen wir den Fall erst, wenn Fußball schon längst wieder
abgeschafft wurde!« Er liebte Verfolgungsjagden. Doch der Audi war bereits um
die nächste Ecke verschwunden.


Karl und Klößchen sollten den
Glatzköpfigen verfolgen, er selbst wollte dem Auto hinterher.


»Ich muss mich an ihn kleben!«


Klößchen klopfte Tim zum
Abschied voller Tatendrang auf die Schulter und sagte mit einem stolzen
Gesichtsausdruck:


»Ich weiß, heute ist unser
großer Tag. Wir werden den Fall lösen. Und ich bin topfit. Jeder meiner Muskeln
pulsiert vor Kraft — wie eine Atomuhr.«


Und mit einem lässigen
Handgriff hatte er bereits seine coole Sonnenbrille auf der Nase. Mit einem
breiten Grinsen hob er schnell den Arm und flüsterte: »Also los, Karl, beeil
dich. Es kann losgehen.« Dass er damit eigentlich nichts sehen konnte, war ihm
egal.


Dann liefen Karl und Klößchen
los. Karl stieß Klößchen seitlich in die Rippen: »Atomuhren pulsieren nicht.«


Klößchen machte noch einmal
Halt und sah Karl erstaunt an: »Wirklich nicht?«


»Wirklich nicht. Du hättest
sagen müssen: pulsieren wie eine Zeitbombe.«


Klößchen antwortete: »Das mein
ich ja.«


Karl und Klößchen setzten sich
zu Fuß auf die Fährte des Kahlköpfigen. Das war unauffälliger. Ihre Räder
ließen sie dort stehen, wo sie sich gerade befanden.


Tim spurtete indes mit seinem
Rennrad los. Er hatte neue Reifen: Dackelschneider, wie er die sehr dünnen
Reifen nannte. Die Verfolgung war für ihn also kein Problem.


Auch für Klößchen und Karl war
es keine sonderlich schwierige Aufgabe, dem Mann durch den dichten
Passantenstrom der Feierabendzeit unbemerkt zu folgen. Durch frühere
Verfolgungsjagden wussten sie genau, wie man eine Person unauffällig
beschattet, also zu ihrem »Schatten« wird. Idealerweise waren sie heute zu
zweit, sodass sie sich immer wieder dabei abwechselten, wer Glatzkopf am
dichtesten auf die Pelle rückte.


Bei ihrer ausgeklügelten Taktik
konnte der zweite Beobachter so weit entfernt bleiben, dass er selbst den
Verdächtigen gar nicht mehr sah, sondern nur den ersten Verfolger. Drohte dem
ersten Verfolger dann irgendwann eine Entlarvung, wurden unbemerkt die
Positionen gewechselt — ohne dass Glatzkopf Karl und Klößchen zeitgleich zu
sehen bekam.


Glatzkopf, der keine Ahnung
davon hatte, dass er verfolgt wurde, lief in Richtung des weniger besuchten
Viertels hinter der kleinen Kirche. Dort befand sich der älteste Teil der
Stadt. Zwischen all dem historischen Gemäuer gestaltete sich die Verfolgung
zusehends schwieriger, da hier kaum noch Menschen unterwegs waren. Immer wieder
mussten Karl und Klößchen hinter einer Ecke oder in eine Einfahrt verschwinden,
um nicht doch noch entdeckt zu werden.


Endlich verschwand der
Glatzköpfige in einem mehrstöckigen Mietshaus und Klößchens Pulsschlag
normalisierte sich nach der actionreichen Verfolgungsjagd zusehends. Karl und
Klößchen warteten einen Augenblick, ehe sie aus dem Schatten des Nachbarhauses
heraustraten. Dann sahen sie sich die Klingelschilder genauer an.


»Schön und gut«, meinte
Klößchen, »aber nach was, oder besser, nach wem suchen wir eigentlich?«


»Mensch, Willi, deine dunkle
Sonnenbrille hast du doch erst viel später aufgesetzt... Hast du denn den Namen
der Änderungsschneiderei nicht gelesen? Da stand ganz fett der Name Teiler
drüber«, tadelte Karl den Freund.


»Da ist er ja schon«, rief
Klößchen freudig aus, der einen Namen nach dem anderen studiert hatte. »Robert
Teiler.«


»Das ist echt cool!«,
antwortete Karl. »Und wie gehen wir jetzt weiter vor?« Dem sonst so gescheiten
Karl wollte keine zündende Idee kommen.


Die hatte einmal zur
Abwechslung Klößchen: »Ich tarne mich mit meiner Sonnenbrille und observiere
das Haus. Und du sorgst dafür, dass uns niemand die Alugurken klaut.«


 


Für Tim war es ein Leichtes,
mit dem Rennrad Stevens Wagen zu folgen. Schon nach der ersten Ecke sah er den
Audi von Weitem an einer Ampel stehen. Im dichten Feierabendverkehr musste er
sich nicht sonderlich anstrengen. Das Tempo konnte er locker mithalten.


Erst nach einer guten Weile,
als es bereits Richtung Landstraße ging, zog das Tempo allmählich an. In einem
Affenzahn zogen Häuser und Vorgärten an ihm vorbei. Gelegenheit zum
Verschnaufen bekam Tim erst wieder, als Steven an einem Kiosk anhielt. Kraut
junior kaufte sich Zigaretten und eine Flasche Bier und stellte sich dann zum
Rauchen an einen kleinen Stehtisch vor dem Büdchen.


Tim schob von Steven ungesehen
sein Rad vor dem kleinen Häuschen vorbei und lehnte es ein paar Meter weiter an
einen freistehenden Briefkasten. Er pirschte sich an den Kiosk heran, das
Gesicht abgewandt. Halb hinter dem dicken Baumstamm einer Platane versteckt,
die den Kiosk an sonnigen Tagen überschattete, und einer noch dickeren Dame,
die mit ihren Hündchen in der Handtasche Gassi ging, spitzte Tim die Ohren, als
Steven zum Handy griff. Da die Dame aber schon sehr bald weiterging, nicht ohne
lauthals mit ihrem Köter zu schimpfen, der offensichtlich ins teure Täschchen
gepullert hatte, musste Tim hinter einer kleinen Plakatwand Deckung suchen. So
kam er ziemlich nah an Steven heran, und die Aussichten standen gut, vom
Gespräch etwas aufzuschnappen.


»Ja, ich besorg dir heute Abend
die Ware.... Geht klar.... Keine Sorge«, hörte er Stevens Stimme. Ob er mit
Magnus telefonierte? »... bekommst dann die Ware. Ich hab jetzt keine Lust mehr
auf Diskussion. Basta.«





Als sich Steven einmal
umwandte, verkroch sich Tim schnell hinter der Plakatwand. Ob er ihn entdeckt
hatte? Uff, grade noch mal gut gegangen, dachte er. Als Tim wieder aus seinem
Versteck hervorlugte, sprach Steven noch immer. Aber offensichtlich hatte er
den Gesprächspartner gewechselt, da er auch im Tonfall wesentlich härter klang:
»Magnus darf nichts davon erfahren, er würde dabei nicht mitmachen!« Steven
machte sich einige Notizen auf einem Bierdeckel. »Was heißt, ich sei ein
Anfänger? Ich lasse mir von dir nicht ans Bein pinkeln! ... Nie und nimmer ist
eines der Shirts bei meinem Vater im Laden aufgetaucht. Das kann ich mir kaum
vorstellen«, wehrte sich Steven. »Mag ja sein, dass du eine spezielle
Informationsquelle hast.« Offensichtlich hatte Steven einen handfesten Streit
mit der Person am anderen Ende der Leitung. »Um es kurz zu machen: Das Geschäft
läuft gut, ich habe die Möglichkeit, einige der guten Stücke zu verkaufen. An
ein paar liquide Kids, die keinerlei Fragen stellen. Und außerdem benötigen wir
für unsere Verteiler neues, billigeres Zeug«, sagte Steven. »Jetzt ist ja schon
fast ein halbes Jahr Gras über die Sache gewachsen, und ich bin sicher, dass
kein Hahn mehr nach den gestohlenen Etiketten kräht, nachdem unser Mittelsmann
das Verschwinden wasserdicht erklären konnte.« Er hörte noch einen Moment zu,
dann sagte er: »Alles klar, dann treffen wir uns um...«


Ab da verstand Tim nur noch
Wortfetzen, weil ein roter Mini Cooper mit geöffneten Scheiben vorgefahren war
und die Fahrerin für die Dauer ihres Kiosk-Einkaufs ihre laute Musik nicht
abstellte. Das Radio spielte den neuesten Hit.


Tim kam aus dem Staunen nicht
heraus. »...Abend ... Treffpunkt am Wasserturm... Dort bekomme ich die
Ware...«, hörte Tim die abgehackten Sätze zwischen volltönenden
Hip-Hop-Klängen.


Als der rote Stadtflitzer
wieder abgebraust war, bemerkte er Stevens verzerrten Gesichtsausdruck. »Ich
fahre mit dem Wagen über die Große Straße am Finsterwald hinauf und...
Wunderbar.«


Mehr hörte Tim nicht, denn
Steven hatte sich von ihm abgewandt und lief zum Auto zurück.


Es wurde Zeit für Tim. Er
musste dringend zurück zum Internat. Er hatte genug gehört. Doch was war das?
Tim reckte den Hals. Sollte Steven tatsächlich den Bierdeckel mit seinen
Aufzeichnungen vergessen haben? Tatsächlich! Auf dem Tisch lag noch immer das
kleine Stück Pappe. Und darauf waren mit schwungvollen Buchstaben zwei Wörter
sowie eine Zahl notiert: WUNDER-BAR WASSERTURM 22. Volltreffer! Zufrieden trat
Tim in die Pedale und machte sich auf den Heimweg.










12.
Gaunertreffen im Finsterwald


 


»Alles geritzt. Wir haben eine
feste Spur. Nun werden wir Steven und diesen Robert nicht wieder aus den Fängen
lassen. Sie sind schon jetzt so gut wie überführt.«


Tim und Klößchen saßen
inzwischen wieder auf ihrer Bude. Klößchen mampfte Schokolade, denn sie hatten
das Abendessen verpasst. Das würde sicherlich noch eine Strafe nach sich
ziehen, da sie nicht rechtzeitig zur Mahlzeit erschienen waren. Außerdem waren
sie zu allem Überfluss bei ihrer Rückkehr auch noch einem Pauker über den Weg
gelaufen. Es roch nach Stress.


»Da fällt mir noch etwas ein.«
Tim schnippte mit den Fingern. »Flat Magnus nicht erwähnt, dass er die Trikots
von einem Bobby hat? Der müsste sich doch ausfindig machen lassen.«


»Und wo sollen wir ihn
suchen?«, fragte Klößchen. »Das könnte sich wie die Suche nach der berühmten
Nadel im Heuhaufen gestalten, wenn wir jetzt das Telefonbuch nach einem »Bobby«
durchstöbern.«


»Ich habe da so eine Ahnung...«
Tim richtete sich ein wenig mehr auf. »Bobby ist doch die Abkürzung bzw. der
Spitzname, für Robert.« Er wartete einen Moment, in dem er seinem
Zimmergenossen Gelegenheit geben wollte, das Gehörte zu begreifen.


»Jaaa, aber klar!« Klößchen
schaltete schnell. Sein Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Dann handelt es
sich bei unserem Gesuchten möglicherweise um Teiler, Robert Teiler aus der
Änderungsschneiderei.« Klößchen klopfte sich im Geiste selbst auf die Schulter.


»Gut gemacht, Willi«, lobte
Tim. »Ja, und wo der wohnt, wissen wir ja. Dank dir und Karl«, stellte Tim sehr
richtig fest.


»Bobby... echt witzig... der
Typ heißt so wie die Polizeibeamten in England. Weißt du das?« Klößchen, der im
letzten Sommer mit seinen Eltern Urlaub auf den Britischen Inseln gemacht
hatte, spielte auf die Uniformierten mit dem charakteristischen schwarzen Helm
und dem Gummiknüppel an.


Tim nickte. »Gar nicht
schlecht, der Vergleich, Willi«, lobte er. »Und weißt du was? Der Bobby, der
zum Stadtbild Londons wie Big Ben oder der Buckingham-Palast gehört, wurde nach
dem Spitznamen eines früheren Innenministers benannt. 1829 führte Robert
»Bobby« Peel die Bobbys ein!«


»I’m very impressed — Ich bin
sehr beeindruckt, was Sie alles wissen, Herr Carsten.« Klößchen lachte.


»Doch wir sollten uns jetzt auf
unseren nächtlichen Einsatz konzentrieren«, sagte Tim. »Wenn ich das richtig
verstanden habe, dann weiß Magnus überhaupt nichts von der Fälscherei. Er ist
da scheinbar völlig ahnungslos.«


»Aber er schwört hoch und
heilig, dass die Shirts aus sicherer Quelle stammen. Eben von diesem Bobby...
ähhh, Robert«, gab Klößchen zu bedenken.


»Das ist genau mein Problem. Da
muss noch ein Trick dabei sein, den wir zu durchschauen haben.«


Klößchen konnte dem Rest der
Schokolade nicht widerstehen und aß auch das letzte Stück auf — bis zum
kleinsten Krümel. Was für andere ein Kampf gewesen wäre, bedeutete für ihn das
reinste Vergnügen, eine ganze Tafel Schokolade in nur wenigen Sekunden zu
verdrücken.


»Also, was wissen wir? Magnus
verscherbelt die Trikots, die er offenbar von dem Glatzkopf bekommt, der Robert
Teiler heißt und eine kleine Änderungsschneiderei betreibt. Wo er wohnt, wissen
wir. Steven will sich wahrscheinlich heute Abend mit einem uns noch Unbekannten
beim Wasserturm im Finsterwald treffen. Sicherlich nicht für ein Picknick
unterm Abendhimmel. Wahrscheinlich, um neue Trikots zu übergeben. Das heißt,
wir müssen vor halb zehn am Wasserturm sein, um sie dort zu erwarten.«


»Meinst du den Wasserturm im
Finsterwald?«, wollte Klößchen wissen, der gerade auf seinem Kopfkissen einen
letzten Schokokrümel entdeckt hatte.


»Einen anderen kenne ich nicht.
Du?«


Klößchen schüttelte den Kopf.
»Aber was an dem so wunderbar sein sollte, weiß ich nicht«, brummte er, während
er sich den Bierdeckel mit Stevens Notizen geschnappt hatte.


»Ich gehe davon aus, dass die
Zahl auf dem Bierdeckel — 22 — die Uhrzeit meint, wann die Ganoven sich treffen
wollen. Und nicht der Wasserturm ist wunderbar, sondern eine Kneipe in der
Ludwigstraße. Die Kneipe heißt nämlich so: Wunder-Bar!«


»Dann tippe ich mal, dass sich
Magnus und Steven dort heute noch treffen wollen. Vielleicht wollen sie die
neue Ware sichten.«


»Hm, was hat Magnus denn nun
mit der ganzen Sache zu tun? Weshalb verkauft er diesen Fake und behauptet auch
noch, dass er eine astreine Quelle hat?«, stellte sich Tim selbst die Fragen.


»Keine Ahnung«, sagte Klößchen
müde. Er konnte nicht mehr denken. Ihm steckte die Monster-Fahrradtour von
heute Nachmittag in den Knochen. Und jetzt hatte er noch nicht einmal etwas zu
essen bekommen. Nur eine Tafel Schokolade! Ihm knurrte der Magen.


»Das müssten wir noch
herausbekommen. Wichtig ist nur, dass wir rechtzeitig am Wasserturm sind und
uns gute Verstecke suchen«, sagte Tim.


Klößchen saß etwas
vornübergebeugt auf seinem Bett und starrte mit glasigen Augen auf die
Bettdecke. Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe herum:


»Weißt du? Besonders lecker
sind Schokoküsse mit weißer Schokolade.«


Tim, der sich gerade mit
anderen Gedanken beschäftigte, antwortet genervt: »He, Willi. Noch ein Wort
über Schokolade und ich zermatsch dir einen Schokokuss auf der Stirn.«


Unbeeindruckt von dieser
Drohung fantasierte Klößchen weiter. »Die mit hellbrauner Schokolade mag ich
aber auch ganz gern.«


»Mann, du bist ja besessen! Da
tun sich die Abgründe der Schokosucht auf: Wenn man länger als einen Tag an
Schokolade denkt, dann ist man reif für die Klapse. Dann wird man ohne
Untersuchung gleich zu den Bekloppten gebracht.«


Klößchen sah Tim an und grinste
verlegen. Er war lieber still. Nicht, dass Tim noch sauer wurde. Wenn der erst
mal im roten Bereich war, war das so, als würde man einer Katze auf den Schwanz
treten oder einem Hund den Knochen vor der Nase wegnehmen. Also war Klößchen
lieber gleich ‘ne Nummer vorsichtiger und hielt die Klappe. Aber an Schokolade
denken, das durfte er ja. Das hat Tim ihm nicht verboten. Allein bei dem
Gedanken an diese Leckerei musste Klößchen schon sabbern wie ein halb
verhungertes Faultier. Deshalb merkte er auch nicht, wie er etwas vor sich hin
murmelte, während er wieder auf die Decke starrte:


»Einmal Rum-Nuss... plus einmal
Sahne-Mandel ist gleich...«


»...einmal Kotzen«, vollendet
Tim den Satz mit einem Lachen. Er konnte seinem Freund nicht böse sein. »Jetzt
ist es aber gut! Wir haben ganz andere Probleme.«


»He, ich hab nichts gemacht.
Ehrlich, ich schwör’s. Ich habe nur für die nächste Matheklausur bei der Klamm
geübt.« Klößchen hielt sich theatralisch den Bauch, dann sagte er: »Die Folter
ist zwar abgeschafft, aber okay. Buddel mich meinetwegen in die Sandkiste ein,
aber verbiete mir nicht, an... Schokolade zu denken. Ich hab seit Ewigkeiten
nichts mehr gegessen.« Klößchen seufzte schwer. »Ich bin überzeugt davon, wenn
man sich Dinge nur lange genug ganz fest vorstellt, dass diese dann auch
Wirklichkeit werden.«


»Was ist, Willi? Kommst du
gleich noch mal mit?«, wollte Tim wissen. Er hatte seine Ohren auf Durchzug
gestellt.


Doch Klößchen wollte nicht. Er
wollte keineswegs noch einmal aufs Rad steigen. Er wollte lieber noch ein
bisschen mit leerem Magen vor sich hin leiden. Und das sagte er auch seinem
Zimmergenossen: »Mich bringen heute keine zehn Pferde mehr zum Radfahren. Auch
keine elf.«


Tim zeigte Verständnis. »Ich
frag Karl, ob er mitkommt.«


»Gut, dafür mach ich dann hier
Telefondienst und halte die Stellung«, schlug Klößchen vor.


»Dann ist es beschlossene
Sache! Ich rufe jetzt Karl an und wir werden uns nachher aufteilen. Einer
platziert sich in der Brombeerhecke und einer auf der anderen Seite des Turms
in der Nähe des Weges. Damit müsste eigentlich sichergestellt sein, dass wir
auf jeden Fall von dem Gespräch der Anwesenden auch etwas mitbekommen.«


Klößchen war froh, dass er
gleich die Beine lang machen konnte. »Außerdem kann so einer von euch die
Straße im Auge behalten, wenn jemand zum Finsterwald heraufkommt.«


»Okay, das bespreche ich
nachher mit Karl in allen Einzelheiten. Doch jetzt lass uns mal schauen, ob wir
nicht im Schrank vielleicht noch was zu essen auftreiben können. Nicht, dass
deine Delikatessenbeule noch schwindet...«


»Mach dich bloß noch lustig
über meinen Bauch«, antwortete Klößchen. »Mir ist es absolut schleierhaft, wie
man als Hungerturm, wie du einer bist, durchs Eeben kommt.« Klößchen spielte
auf die schlanke Figur seines Kumpels an.


Plötzlich hielt Tim inne. Er
lauschte einen Augenblick, doch das Geräusch, das ihn eben noch aufmerken ließ,
war verschwunden.


Klößchen horchte ebenfalls für
einen Moment, vernahm aber nichts Besonderes und erwiderte deshalb: »Ich hör
nix!«


»Doch eben«, sagte Tim. »Dieses
Geräusch, es klang wie ‘ne Waschmaschine im Rückwärtsgang.« Mit fragendem Blick
starrt er Klößchen an.


Große leidende Augen betteln
nach Erlösung. »Tim, das war mein Magen! Ich glaube, es geht zu Ende mit mir.«


Doch Tim sah ziemlich
unbeeindruckt von Klößchens Schauspiel auf seine Armbanduhr: »Mann, du hast
doch erst vor fünf Minuten eine Tafel verdrückt. So schlimm kann es doch gar
nicht sein!«


Tim sah Klößchen an. Sah, wie
sein Freund litt. Nach einer Weile musste er zugeben, dass auch er langsam
Appetit auf Schokolade bekam. Irgendwo müsste er doch noch eine Packung...


»He, Klößchen. Ich glaube, von
meiner letzten Geburtstagsfeier müsste noch irgendwo ein Karton mit
Schokoküssen sein.«


Etwas zögernd fragte Klößchen:
»Du meinst, äh, du hast welche hier?« Klößchen riss die Augen auf.


Tim nickt eifrig und antwortet:
»Ja, da in der Schublade. Da drin liegen Mini-Schokoküsse speziell für
Schokoladensüchtige!« Er zeigte auf seinen Schreibtisch. Klößchen merkte, wie
sich Speichel auf seiner Zunge bildete.


In diesem Moment riss Tim die
Schublade auf und fummelte bereits an der zähen Plastikverpackung rum. Doch
Klößchen konnte es nicht mit ansehen und rief deshalb: »Nein, ich kann sie
nicht ignorieren. Diese schnuckeligen kleinen zuckersüßen Schokoküsschen. Ich
könnt sie alle knutschen. Gib mal her, du kannst das nicht!«


Da hat er sich bereits die
Schachtel geschnappt und mit einem sicheren Handgriff das Plastikfell
abgezogen. Stolz präsentiert er sie seinem Freund und sagte: »So macht man das.
Ha. Hab eben Übung.«


Doch ehe Tim sich versah,
pickte sich Klößchen bereits die ersten zwei Exemplare mit der leckersten
weißen Schokolade heraus und stopft sie hastig in seinen Mund. Tim
protestierte: »He, ich krieg die weißen.« Gierig grabschte auch er sich gleich
eine Handvoll davon, während sich beide nun Schokokuss für Schokokuss
einverleibten.


 


Auch jetzt, nach dem
Zähneputzen, saß Klößchen auf seinem Bett und kaute. Klößchen wischte sich den
Mund ab. Erstaunt beobachtete er, wie Tim die Turnschuhe auszog und ordentlich
unters Bett stellte, aus seiner Jeans schlüpfte und T-Shirt und Pullover fein
säuberlich über den Stuhl hängte.


»Ipf dachte, du millst noch
weg?«, sagte Klößchen mit vollem Mund.


»Klar«, sagte er einsilbig. Tim
kroch ins Bett. Bis zum Kinn zog er die Decke hoch. Wie er so dalag, konnte man
den Eindruck gewinnen, er könne kein Wässerchen trüben.


»Ach so, verpfehe.« Klößchen
hatte erkannt, dass alles nur Tarnung war. Da beide durch ihr Zuspätkommen
ohnehin schon auf der Abschussliste standen, durfte Tim jetzt keinesfalls
Verdacht erregen.


»Ich muss höllisch aufpassen,
dass mich Einstein nicht in die Finger bekommt. Für mich steht es momentan echt
auf der Kippe.«


Physiklehrer Albert hatte Tim
in den letzten Wochen schon einige Male auf nächtlicher Tour erwischt. Er hatte
seine Augen überall. Heute stand für Tim verdammt viel auf dem Spiel. Er musste
alles auf eine Karte setzen, um zum alten Wasserturm zu kommen.


»Hut ab, Tim, du riskierst echt
was. Den Mumm hätte ich nicht.« Klößchen löschte das Licht.


»Ich werde schon aufpassen.
Wenn die Lichter aus sind, geht auch Einstein pennen. Bis der seine nächste
Runde dreht, bin ich längst wieder zurück.« Tim schwieg. So lässig, wie er tat,
war ihm doch nicht zumute. Trotz guter Noten würde er aus dem Internat fliegen,
sollte man ihn noch einmal erwischen.


Die Internatsschule lag am
Stadtrand. Von hier sah man über Felder und Wiesen zur Autobahn. In der Ferne
war Wald zu sehen. Bis zum Finsterwald war er eine ganze Weile unterwegs.


Als die Tür zur Kontrolle
aufging, schlossen Tim und Klößchen schnell die Augen und stellten sich
schlafend.


»Ich hoffe, ihr schlaft
wirklich«, vernahmen sie Einsteins tiefe Stimme. Dann wurde die Tür
geschlossen.













13. Auf du und du mit Nosferatu


 


Die Jungs verharrten noch einen
Augenblick regungslos, bis sie sicher sein konnten, dass ihr Lehrer tatsächlich
das Zimmer verlassen hatte.


»Ich würde jetzt echt auch gern
was erleben«, seufzte Klößchen leise. Aber er war einfach zu müde. Er tat noch
einige Atemzüge, dann schlief er traumlos ein.


Tim schlüpfte aus dem Bett und
in seine Klamotten. Er war geübt darin, sich im Dunkeln zurechtzufinden.
Schnell stand er in voller Ausflugsmontur im Raum. Vorsichtig drückte er auf
die Türklinke und zog die Tür einen Spalt auf. Der Flur war nur von einer
Notbeleuchtung dürftig erhellt. Tim lauschte. Nichts war zu hören. Die Luft war
rein!


Tim löste sich vorsichtig aus
dem Türrahmen und schlich den Flur hinunter. Er kannte den Weg vorbei an
Waschsaal und Toiletten bis zu der Stelle, wo ein paar Stufen hinauf zu einer Schwingtür
führten. Hier war der Durchgang zu den Klassenräumen im Nachbarhaus. Dass die
Tür abends verschlossen war, wusste er natürlich. Sein Weg ins Freie sollte ein
anderer sein! Er öffnete vorsichtig eines der Flurfenster und hoffte, dass
niemand ihn bei seiner nächtlichen Aktion stören würde. Vorsichtig kletterte
Tim auf das Sims hinaus. Es kam ihm so vor, als hätte er diesen Weg schon
hundertmal genommen.


An der Außenmauer rankte wilder
Wein. Der Hausmeister hatte schon vor längerer Zeit Haken als Rankhilfe für die
Pflanzen in die Hauswand getrieben. Ein starker Strick lag gut versteckt unter
den Blättern und wartete auf seinen nächtlichen Einsatz. Tim tastete danach.
Für ihn war es ein Leichtes, sich mit Hilfe des Nylonseils in die Tiefe
abzuseilen. Wie ein geübter Bergsteiger glitt er flüssig bis auf den Boden
hinunter.


Die Bäume und Büsche des Parks
als Deckung nutzend, lief er zu seinem Rad, welches er wie immer in einer
dichten Hecke versteckt hatte. Da nachts der Fahrradkeller abgeschlossen war, musste
er zu diesen Maßnahmen greifen.


Im angezogenen Tempo brauchte
Tim eine knappe halbe Stunde zum verabredeten Treffpunkt mit Karl. Von der
Ferne her läutete eine Glocke. 21 Uhr. Wald und Wiesen waren längst in tiefe
Dunkelheit getaucht. Lediglich der Mond, der hin und wieder hinter den schnell
dahinziehenden Wolken hervorlugte, spendete etwas Licht. Gerade in diesem
Moment, als Tim zum Himmel aufblickte, zog eine Eule vorbei.


Die halbe TKKG-Truppe fuhr
durch die Felder in Richtung Finsterwald. Auch Karl steckten die mächtigen
Fahrradtouren der letzten Tage noch in den Knochen, deshalb nahmen sie einen
kleinen Umweg. Die neue Route war zwar etwas länger, doch dafür brauchten sie
nicht übers Tiefenbachtal und auf der anderen Seite wieder die lange Steigung
hinauf. Immer wieder kamen ihnen auf der Straße Fahrzeuge mit eingeschaltetem
Fernlicht entgegen. Tim und Karl kniffen die Augen zu.


»Schau nicht direkt in die
Autoscheinwerfer, da sich deine Augen sonst nicht an die Dunkelheit gewöhnen
können«, warnte Karl den Freund.


Dass die Augen Zeit brauchen,
bis sie sich an die Dunkelheit angepasst haben, wusste Tim. Das Auge benötigt
eine gewisse Zeit, bis es von »Farbsehen« tagsüber auf »Nachtsicht«
umgeschaltet hat.


Und schon fütterte Karl ihn mit
weiteren Details: »Deine Augen benötigen etwa 15 bis 20 Minuten, um sich an die
Dunkelheit zu gewöhnen. Wenn du geduldig bist und im Dunkeln wartest, wirst du
immer mehr Details deiner Umgebung erkennen können, zum Beispiel weiter
entfernte Gebäude und Bäume oder die unzähligen Sterne am Himmel. Je mehr Zeit
du dir nimmst, umso mehr wirst du entdecken.«


Es war schon verrückt, dachte
Tim: Tagsüber schlendert man durch den Wald oder über eine Wiese und denkt sich
nichts dabei — und in der Dunkelheit sind dieselbe Wiese und derselbe Waldweg
plötzlich ganz abenteuerlich und voller Geheimnisse. Wenn es hell ist, dann
verlassen wir uns auf unsere Augen, und viele andere Sinneswahrnehmungen ordnen
wir dem unter, was wir sehen. Nachts ist das anders. Wir sehen fast nichts und
nehmen Gewöhnliches ganz anders wahr. Wir müssen unsere Ohren, unsere Nase und
unsere Hände viel mehr nutzen. Plötzlich scheinen von überallher merkwürdige
Geräusche zu kommen und kleine Schatten nehmen die unheimlichsten Formen an.
Tim schüttelte sich kurz, um den Kopf wieder frei zu bekommen. Jetzt gab es
Wichtigeres, auf das er sich konzentrieren musste.


 


Am Eingang zum Finsterwald
kamen Tim und Karl am alten Friedhof vorbei. Im hellen Mondlicht sahen die
Gräber und Kreuze gespenstisch aus. Irgendwo schrie ein Käuzchen. Nicht sehr
weit vom Gottesacker entfernt, erhob sich groß und majestätisch der alte
Wasserturm gegen den Nachthimmel. Man hatte ihn als Trinkwasserspeicher im
vorletzten Jahrhundert gebaut. Die erhöhte Lage des Wasserbehälters sorgte vor
vielen Jahren für einen konstanten Druck im Wassernetz der TKKG-Stadt. Heute
war der Turm ein beliebter Ausflugspunkt, da man von hier tolle Wanderungen in
die Umgebung starten konnte. Scharf zeichnete sich seine Silhouette gegen den
Nachthimmel ab.


Irgendwo jaulte ein Hund ganz
erbärmlich.


»Selbst eine bunt gescheckte
Katze würde mir hier vermutlich grau erscheinen«, murmelte Tim vor sich hin,
als er angestrengt versuchte, am Waldrand etwas zu erkennen, während die beiden
ihre Räder ein Stück in den Wald hineinschoben. Danach gingen sie zur Straße
zurück und inspizierten die Gegend.


Während Karl sich eine Deckung
suchte, sah sich Tim nach einem guten Standort in der Nähe des Wasserturms um.
Am Feldrand ließ er sich für einen Moment im Gras nieder. Der Boden war feucht
und roch nach schwerer, dunkler Erde. Tim holte ein kleines Fernglas aus seiner
Jackentasche und passte es seinen Augen an. Er blickte Richtung Tiefenbachtal.
Doch es war längst zu dunkel, um wirklich viel sehen zu können.


So vergingen einige Minuten des
Wartens.


Plötzlich knackte es hinter Tim
im Gebüsch. Tim zuckte zusammen. Er sah sich um. Nichts zu sehen. Dann hörte er
ein leises Zischen. Tim ließ seinen Blick umherschweifen. Doch nichts war zu
sehen. Wieder vernahm er ein leises Geräusch: »Pssst!«


Dann hatte er schließlich
geortet, woher diese eigenartigen Geräusche kommen. Es war Karl. Er hatte sich
neben der Straße in einer Hecke verkrochen.


»Was machst du denn da drin?«
Tim konnte sich nicht mehr halten. Er muss einfach loslachen.


»Na, Pilze sammeln und
Brombeeren pflücken. Was sonst?«


Es war für Karl überraschend
leicht gewesen, sich, unmerkbar für Tim, im Schutz des Geästs unsichtbar zu
machen. Doch das Rauskommen schien sich etwas schwieriger zu gestalten.
Dummerweise hatte er sich eine Ilex, eine Hecke mit Stacheln, als Versteck
ausgesucht. Karl hing fest.


»Zieh mal«, stöhnte Karl. Tim
zog. Und mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich, Karl aus der Hecke
zu befreien.


Während Karl sich lauter
Blätter, Beeren und auch einige kleinere Insekten von der Jacke klopfte, sagte
er nur: »Wir haben ja noch einen Moment Zeit, bis die Typen hier auftauchen
wollen. Einen geeigneten Unterschlupf haben wir ja nun gefunden. Lass uns noch
mal die Umgebung inspizieren.«


»Guter Plan. Ich habe da
nämlich so eine Idee«, gab sich Tim geheimnisvoll.


Tim und Karl gingen noch einmal
ein Stück des Weges zurück. Sie liefen bis zur Friedhofsmauer, die an manchen
Stellen eingefallen war. Meter um Meter schlichen sie durch das verwilderte
Gras.


Der Wind strich ihnen durchs
Haar. Es war ziemlich kühl. Karl zog den Reißverschluss seiner Jacke zu, als
die beiden Freunde in geduckter Haltung einige Meter an der Friedhofsmauer
entlangschlichen.


Vor ihnen glitt lautlos die
gespensterbleich erscheinende Gestalt einer Schleiereule auf Mäusejagd über den
Boden.


Ansonsten sah man nichts außer
mit Efeu überwucherte Steine.


 


Plötzlich erstarrten sie in
ihren Bewegungen! Eine schreckliche Stimme hallte ihnen in den Ohren! Wie
verabredet fuhren sie gleichzeitig herum.


Nur wenige Schritte von ihnen
entfernt stand eine beängstigend aussehende Gestalt: klapperdürr und mit
unproportionalen, überlangen Armen. Die langen grauen Haare wehten im Wind. Sie
sah aus wie Nosferatu höchstpersönlich.


»Schnell weg!«, flüsterte Karl.
»Der sieht aus wie Dracula.«


Langsam, mit zuckenden
Bewegungen, kam ein alter Mann auf sie zu. Die beiden Detektive standen wie
versteinert da. Seine schwarzen Augen flackerten bedrohlich.


»Zu spät«, prophezeite Tim.


Als er unmittelbar vor ihnen
stehen blieb, konnten sie seinen fauligen Atem riechen.


»Was wollt ihr hier?«,
herrschte er sie an.


»Wir?«, fragte Karl etwas
unnötig.


»Die Gegend... sie ist sehr
schön«, antworte Tim.


»Was?«


»Die Gegend«, wiederholte Karl.


»Um diese Zeit?«


»Wir... wir... beobachten
Pflanzen... wissen Sie?«, stotterte Karl. Es war ihm auf die Schnelle nichts
Besseres eingefallen.


»Ha! Was wollt ihr denn nachts
für Pflanzen beobachten? He?« Die Augen des Mannes funkelten böse.


Karl fiel zum Glück gleich die
passende Antwort ein: »Oh, es gibt zahlreiche Pflanzen, die ihre Blüten erst
spätabends oder in der Nacht entfalten, um mit ihrem Geruch Nachtschwärmer wie
Motten und Nachtfalter anzulocken. Nachtdufter wie die Zweiblättrige
Waldhyazinthe, die Engelstrompete und die kletternde Heckenkirsche entfalten
ihren betörenden Duft erst nach Sonnenuntergang.«


Tim nickte und bekräftigte
damit die Worte seines Freundes. »Wir haben uns schon gewundert, warum hier so
viele Nachtschwärmer unterwegs sind.«


Der alte Mann, der wie ein dem
Friedhof entsprungenes Skelett vor ihnen stand, glaubte ihnen kein Wort.


»Wer... wer sind Sie?« Karl
hatte sich wieder gefangen. Beim genauen Betrachten und nach mehrmaligem
ruhigem Durchatmen sah der Mann gar nicht mehr so schlimm aus.





»Kennt ihr mich nicht? Ich bin
Theo, der Friedhofsgärtner«, herrschte der Mann die Kinder an.


»Der Friedhofsgärtner«,
wiederholte Tim erleichtert. Doch schon sah er ihren kleinen Schwindel mit den
nachtblühenden Pflanzen auffliegen.


»Ich sorge dafür, dass die
Totenruhe nicht gestört wird! Es ist nicht erlaubt, dass ihr hier seid... nach
Sonnenuntergang!«


Der Mann unterstützte sein
schroffes Auftreten, indem er wild mit den Händen fuchtelte. Es sah aus, als
wolle er einige Nachfalter von einer Lichtquelle verscheuchen.


»Ich zähl bis drei, dann seid
ihr hier verschwunden«, knirschte er finster. »Na los, weg hier!«


Tim und Karl sahen sich an,
drehten sich um und verschwanden eilig in der Dunkelheit.










14. Ein
Glatzkopf dreht durch


 


Von irgendwoher erscholl erneut
der ferne »Kuwitt«-Ruf eines Kauzes.


»Brrr. Der Kerl war richtig
unheimlich«, murmelte Karl.


Im Laufschritt traten sie auf
einem der ausgetrampelten Friedhofswege den Rückweg zum Wasserturm an. Doch
dann fiel Tim wieder ein, weswegen er ursprünglich zum Friedhof wollte. Er
blieb abrupt stehen, sodass Karl fast in ihn hineingelaufen wäre. Er drehte
sich um, lief ein paar Schritte auf den Gärtner zu und rief schon von Weitem:
»Dürfen wir Sie noch etwas fragen?«


Tim bekam als Antwort nur ein
Knurren. Er überlegte nicht lange und stellte einfach schnell die Frage, die
ihm so unter den Nägeln brannte: »Gibt es hier eine Grabstätte der Familie
Kraut?«


Der schlecht gelaunte Gärtner
antwortete einsilbig: »Ja.«


Karl, dem noch nicht klar war, worauf
Tim eigentlich hinauswollte, fragte: »Könnten...«, stammelte Karl, »könnten Sie
sie uns vielleicht zeigen?«


Der Friedhofsgärtner knurrte
wieder. Eine Handbewegung deutete an, dass die beiden Jungen ihm folgen
sollten. Er führte sie an einer Reihe zugewucherter Grabsteine vorbei, bis hin
zu einer abgelegenen Stelle in der Nähe eines kleinen Teiches.


»Da!« Er deutete mit seiner
knochigen Hand auf das Familiengrab. »Das Grab der alteingesessenen Familie
Kraut«, gab er hohl von sich. Er klang, als würde er selbst aus dem tiefsten
Grab heraus antworten.


Das moosbewachsene und
efeuüberwucherte Grabmal bestand aus verwittertem Marmor, der einst sehr teuer
gewesen sein musste. Ein riesiger Engel mit ausgebreiteten Flügeln erhob drohend
sein steinernes Schwert. Mehrere glitschige Stufen führten hinunter zur Gruft,
bis eine mit Schmiedeeisen beschlagene Tür ein Weiterkommen verhinderte. Das
Portal zur letzten Ruhe war mit einem neuen Vorhängeschloss gesichert. Hier
endete also ihre nächtliche Exkursion zum Friedhof!


Gleich neben dem Eingang hing
eine Platte. Darauf war in großen Lettern der Name KRAUT sowie verschiedene
Vornamen zu lesen — alles in grünlich oxidierten Kupferbuchstaben, von denen
etliche bereits abgefallen waren. Das letzte Familienmitglied war kurz nach dem
Zweiten Weltkrieg hier bestattet worden. Seit mehr als sechzig Jahren wurde
diese Grabstätte nicht mehr genutzt - und wohl auch nicht mehr gepflegt.


Tim betrachtete die
unmittelbare Umgebung ums Grab etwas genauer. Im Mondlicht erkannte er hohes
Gras und ein paar verwilderte Rosen. »Es muss einmal ein schönes Grab gewesen
sein«, stellte er fest.


»Es war das schönste!«,
erinnerte sich der alte Mann. Kopfschüttelnd blickte er auf das welke Laub, das
überall am Boden lag.


 


»Sind die da alle noch drin?«,
erkundigte sich Karl.


»Worauf du dich verlassen
kannst! Da drin wird sicherlich alles voll sein mit verfallenen Särgen und
Knochen.«


Tim und Karl lief ein Schauer
über den Rücken. Sie hatten genug gesehen und verabschiedeten sich höflich. Der
Friedhofsgärtner hob die Hand, dann ging er seines Weges.


 


Tim und Karl suchten den
schnellsten Weg durch den kleinen Hinterausgang zurück zum Wasserturm.


»Schau mal nach rechts in
Richtung Finsterwald, Tim!«, rief Karl seinen Freund im aufgeregten Flüsterton
zu.


Tim schwenkte herum, und sofort
sah er das Fahrzeug, das vom Wildgehege herunterkam und direkt auf den
Wasserturm zufuhr.


Tim und Karl liefen los. Es war
höchste Eisenbahn. Das geheimnisvolle Treffen musste jeden Augenblick über die
Bühne gehen.


 


Karl fand hinter einem großen
Farn Deckung. Die Hecke mit den Stacheln mied er lieber. Er beugte sich weit
vor und sah, dass der Transporter tatsächlich an der rechten Flanke des
Wasserturms anhielt. Tim verschwand ein paar Meter weiter im Dickicht.


Plötzlich kam ein weiterer
Wagen in hohem Tempo daher. Es war Stevens dunkler Q7. Der Audi hielt neben dem
Transporter. Die eingeschalteten Scheinwerfer des Transportfahrzeugs erloschen.
Bislang war noch niemand aus den beiden Fahrzeugen ausgestiegen.


Die Fahrertür des Transporters
ging auf und ein Mann im dicken Pelzmantel stieg aus. Viel mehr konnte Tim
nicht erkennen. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben und die
unheimliche Szenerie wie auf Kommando verdunkelt. Fast gleichzeitig öffneten
sich die Türen des Audis und Glatzkopf und Steven stiegen aus. Beide gingen auf
den Fahrer des Transporters zu. Die drei begrüßten einander per Handschlag.


»Ihr seid zu spät. Ich hasse
Verspätungen«, fuhr der Mann im Fuchspelz Steven und Glatzkopf an.


Die Gruppe ging dabei ein paar
Schritte in Tims Richtung. Für Karl wurde es dadurch schwieriger, dem Gespräch
zu folgen.


 


»Ich will mehr Kohle!« Es war
Robert, der Glatzkopf, der gerade gesprochen hatte. Tim hielt den Atem an und
spitzte die Ohren, um möglichst viel vom Gespräch mitzubekommen.


»Verkauft erst mal die Hemden,
die ihr habt. Dann können wir über einen höheren Anteil sprechen.«


»Willst du mich eigentlich
verarschen?«, wehrte sich Robert. »Schließlich tragen wir ein erhebliches
Risiko.«


Der Pelzmantel pfiff schrill
durch die Zähne. »Pass gut auf«, knurrte der Pelzmantel heiser, während er sich
vor Robert aufbaute. Im scharfen Tonfall sagte er: »Ich habe die Sache
eingefädelt, das Ding in Fernost gedreht. Ihr habt hier lediglich das
umgesetzt, was ich euch vorgegeben habe. Der Anteil ist nicht mehr
verhandelbar.«


»Du willst mich doch
verarschen, Morosow. Ich warne dich!«, begehrte Robert ein weiteres Mal auf.


Plötzlich öffnete sich die
hintere Tür des Transporters und zwei dunkel gekleidete Männer mit
Baseballschlägern sprangen daraus hervor. Blitzschnell bauten sie sich vor dem
glatzköpfigen Robert auf.


»Gerne bekommst du das, was du
verdient hast«, knurrte eine der beiden Gestalten.





Die Luft roch nach blauen Augen
und Zahnausfall. Als Steven seinem Kumpel zu Hilfe eilen wollte, sprang ihm
sofort einer der finsteren Kerle entgegen. Drohend baute er sich mit seinem
Baseballschläger vor Steven auf. Der deutete sofort an, dass er sich
zurückhalten würde. Rasch zog er sich aus der Affäre, indem er einige Schritte
zurückwich.


Nun mussten Tim und Karl mit
ansehen, wie sich die beiden Schlägertypen den Glatzköpfigen Vornahmen. Durch
harte, angedeutete Schläge in die Luft oder auf den weichen Waldboden trieben
sie sich Robert gegenseitig zu. Die Angstschreie des Opfers nahmen von Mal zu
Mal zu. Robert musste einsehen, dass er keine Chance hatte. Die beiden Schläger
machten keinen Spaß und würden bestimmt zuschlagen, wenn er nicht zur Vernunft
käme. Würden so lange nicht aufhören, bis er verletzt aufgeben müsste. Oder
Schlimmeres...


»Lasst ihn endlich in
Frieden!«, schrie Steven entsetzt. »Bobby hat euch geholfen und die Etiketten
an die Trikots genäht. Ohne ihn würden wir immer noch auf der heißen Ware
sitzen!«


»Wer nicht spurt, wird
fertiggemacht. So einfach ist das!« Der Pelzmann fuhr mit einer raschen
Handbewegung an seiner Kehle entlang. Dann pfiff er seine beiden Schläger
zurück und befahl ihnen, wieder im Wagen zu verschwinden. Zum Abschied
verpasste einer der Männer Robert einen so heftigen Stoß mit der Hand, dass
dieser zu Boden taumelte und dabei seine Brille verlor. Als wäre das nicht
genug, zertrat der Schläger die Sehhilfe am Boden, begleitet vom höhnischen
Gelächter seines Bosses.


Der Boss holte einen großen
Karton aus dem Fond des Wagens. Er löste das Klebeband auf der Oberseite des
Kartons und zog ein Poloshirt hervor. Auf der linken Brust war ein kleiner
Pokal eingestickt. Er reichte es an Steven weiter.


»Das ist mein Friedensangebot
an euch. Mehr könnt ihr von mir im Augenblick nicht erwarten.«


Steven stieß einen kurzen Pfiff
aus, als er erkannte, was er da in Händen hielt: »Ich werd verrückt, ein Shirt
von der WM 1974. Erste Klasse!«


Der Mann im Pelz nickte seinen
Mittelsmännern kurz zu und ging dann wieder hinüber zu seinem Fahrzeug. Jetzt
dauerte es nur noch wenige Sekunden und der Spuk war vorbei. Der Transporter
wendete und brauste dann mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Stadt zurück.


 


Steven eilte zu seinem Kumpel,
der sich erschöpft auf den nackten Waldboden gehockt hatte. Stumm starrte er
vor sich hin. Ihm steckte noch immer der Schreck in den Knochen.


»Bobby, was ist los?«, fragte
er, und man hörte deutlich die Besorgnis in seiner Stimme. »Das war echt knapp,
Mann.«


»Das soll’s gewesen sein! Ich
bin fertig mit denen! Das lasse ich nicht mit mir machen.« Robert schnaufte
tief durch. »Ich lasse die Bande hochgehen.« Er war voller Hass auf den
russischen Geschäftsmann im dicken Mantel.


»Bist du verrückt geworden? Machst
jetzt auf tapferes Schneiderlein, wie?«. Die Augen von Steven weiteten sich
entsetzt. »Dann sind wir echt reif.«


Doch Robert zeigte wenig
Einsicht.


»Für wen hältst du Morosow? Der
wird uns zur Sau machen... machen lassen!« Steven blickte seinem Kumpel
beschwörend in die Augen. »Sein Friedensangebot steht dort drüben. Ein ganzer
Karton voller super Trikots.«


Steven machte den Karton weiter
auf und hielt ihn Robert unter die Nase.


»Es ist alles da, was wir für
die Schulhöfe brauchen. Und noch ein paar Trikots für unsere Spezial-Kunden«,
sagte Steven.


»Das ist doch alles
Kinderkram!«, rief Glatzkopf erbittert. »Kapierst du denn nicht? Uns
wird die Polizei am Arsch haben, wenn unsere kleine private Näherei auffliegt.
Ich will ein größeres Stück des Kuchens abhaben, sonst soll Morosow seinen Kram
weiterhin im Ausland produzieren lassen!«


»Du hast schon recht. Aber
Morosow reißt uns in tausend Stücke, wenn wir nicht spuren«, warnte Steven.
»Und ich würde sofort in hohem Bogen von der Penne fliegen. Das wäre das Aus
für mich so kurz vor dem Abi und wahrscheinlich auch für meine
Fußball-Karriere. Bei meinem Alten hätte ich endgültig verschissen. Und du
könntest deinen Laden dichtmachen. Das sind die Fakten. So sieht es aus!«


Glatzkopf nickte ein paar Mal
zustimmend.


»Morosow ist eiskalt und mit
seinen russischen Mafia-Freunden ist ebenfalls nicht zu spaßen. Wenn die mit
uns fertig sind, können wir uns gleich hier oben auf dem Friedhof bestatten
lassen.« Beschwörend blickte Steven seinen Kumpel an, reichte ihm die Hand und
gemeinsam verschwanden sie in Richtung ihres Wagens.


 


Tim und Karl hatten in dieser
Nacht genug für vier erlebt. Nachdem auch der dunkle Audi verschwunden war,
schwangen sie sich auf die Räder und strampelten in Bestzeit bis zu dem noblen Stadtviertel,
in dem Karl wohnte.


Aus den Fenstern der
Vierstein-Villa drang kein Licht.


»Du meinst, wir dürfen deine
Eltern jetzt noch stören?«, fragte Tim.


»Dürfen ist gut... Die können
wir überhaupt nicht stören. Die sind nämlich gar nicht da.«


Seit den ersten Ereignissen am
Friedhof war nur eine knappe Stunde vergangen. Eine Stunde, die für einen
abendfüllenden Actionfilm ausgereicht hätte.


»Wir rufen am besten gleich
Gaby und Willi an«, schlug Karl vor, nachdem sie ihre Fahrräder hinter dem Haus
abgestellt hatten. Sie betraten die Villa auf leisen Sohlen, auch wenn klar
war, dass Karls Eltern mit Freunden unterwegs waren. Man konnte ja nie wissen.


Karl ließ sich in der Küche auf
der Eckbank nieder und Tim zog sich einen Stuhl an die gegenüberliegende Längsseite
des Tisches.


Nach einer kurzen Pause, in der
sich Tim sammelte und das Erlebte Revue passieren ließ, sagte er: »Sicherlich
hast du dir das Kennzeichen des Transporters gemerkt. Dann brauchen wir jetzt
nur noch Wespe anzurufen und wissen, wer der Besitzer des Wagens ist. Und
Kommissar Glockner kann diesen Morosow festnehmen lassen.«


Inspektor Bienert, genannt
Wespe, war ein Kollege von Gabys Vater und half TKKG hin und wieder mit
kleineren und größeren Dienstleistungen.


Tim blickte Karl erwartungsvoll
an. Dieser schaute etwas verdutzt drein: »Mensch, Tim, ich Idiot. Ich habe mir
die Nummer nicht gemerkt. Hast du das denn nicht getan, Tim?«


Tim schüttelte den Kopf. Und er
ärgerte sich maßlos über dieses Missgeschick.


 


»Dann lass uns jetzt noch eben
Gaby und Klößchen verständigen, falls wir die beiden aus dem Tiefschlaf reißen
können. Klößchen wollte ja eigentlich am Telefon Stellung halten.«


Es vergingen einige Sekunden,
dann war klar: Klößchen weckte heute kein Telefonklingeln mehr auf. Er schlief
tief und fest. Vielleicht versuchte er im Traum, die Trikotfälscher zu
überführen. Auch Gaby ging nicht mehr an ihr Handy.










15. Die
Ganoven sind gewarnt


 


Am anderen Tag trafen sich TKKG
in der ersten großen Pause auf dem Schulhof. Klößchen und Gaby, die die nächtlichen
Ereignisse verpennt hatten, sollten auf den neuesten Stand gebracht werden.


»Sagtest du nicht, dass dieser
Morosow bereits zu wissen schien, dass ein Trikot im Sportladen bei Kraut
aufgetaucht sei?«, fragte Gaby helle.


Die Äußerung Morosows hatte
auch schon Tim die halbe Nacht beschäftigt. »Das stimmt, so etwas hat er
gesagt.«


»Womit feststehen dürfte, dass
es im Sportgeschäft eine undichte Stelle gibt«, fasste Karl zusammen.


»Das könnte für uns gefährlich
werden, solange wir nicht wissen, wer uns verpfiffen hat.«


»Und wie sollen wir deiner
Meinung nach weiter vorgehen, Häuptling?«, fragte Gaby ihren Freund, auf dessen
Rat sie einiges gab.


»Zu niemandem ein Wort.
Verstanden? Auch wenn Magnus nicht mit vor Ort war, er steckt auf jeden Fall
irgendwie mit drin. Wenn es so ist, dass Magnus nur den Verkauf der Shirts in
die Hand genommen hat, dann hat er vielleicht gar keine Ahnung, dass er heiße
Ware vertickt«, bedachte Tim.


»Eigentlich kommt mir Magnus
relativ ehrlich rüber.« Nun ergriff Gaby Partei für ihn. »Bestimmt ist es
Magnus überhaupt nicht aufgefallen, dass er Hehlerware und getürkte Trikots
verscherbelt.«


»Vielleicht sollten wir noch
einmal Bobbys Wohnung aufsuchen und ihn unter einem Vorwand in ein Gespräch
verwickeln?«, warf Klößchen ein.


»Aber wie kommen wir an die
Drahtzieher heran? Vor allem um diesen mysteriösen Morosow müssen wir uns
kümmern«, meinte Karl. »Ich meine, er ist die Schlüsselfigur in dem Spiel.«


»Lasst uns doch ein Inserat im
Stadtanzeiger aufgeben: Karton mit Fußballtrikots im Finsterwald gefunden«,
schlug Klößchen halbherzig vor. »Morosow kann ja nicht wissen, ob Steven und
Bobby Teiler den Karton mitgenommen haben.«


»Das wäre sicherlich eine
Möglichkeit«, meinte Gaby. »Doch was ist, wenn die Typen überhaupt keine
Zeitung lesen? Außerdem würde es viel zu lange dauern, bis die Anzeige
erscheint.«


»Kollegen!«, rief Tim mahnend.
»Es wird Zeit für uns: Der Unterricht hat vor zwei Minuten begonnen!«


 


Am frühen Nachmittag war klar,
was auf dem Plan stand: Es ging zu Robert, genannt Bobby, Teiler!


TKKG fuhren mit den Rädern
Richtung Altstadt. Als sie an der alten Kirche vorbei waren, stiegen sie ab und
gingen die letzten Meter zu Fuß. In einer kleinen Gasse stellten sie die Räder
ab.


Der Kleine Kirchenweg war eine
schmale Gasse mit nur einem Bürgersteig. Autos durften hier nicht fahren.


Kurz bevor sie das Mietshaus
erreichten, in dem Robert Teiler wohnte, teilten sie sich auf.


»Karl und ich gehen zum Haus
und checken mal die Lage«, ordnete Tim an. »Ihr steht hier Schmiere. Sollte einer
unserer Freunde auftauchen, ruft ihr Karl auf dem Handy an. Ich schaue mal, ob
ich Bobby Teiler in ein Gespräch verwickeln kann.«


»Nach all den Strapazen der
letzten Tage habe ich nichts dagegen, auch mal auf Gaby aufzupassen«, meinte
Klößchen grinsend.


Gaby protestierte schwach gegen
diese dumme Bemerkung, dann erklärte aber auch sie sich mit der Aufteilung
einverstanden.


Tim und Karl verschwanden in
Mehrfamilienhaus, während Klößchen und Gaby zu einem kleinen Supermarkt
hinüberschlenderten und darin verschwanden.


 


Tim und Karl betraten den
kleinen Vorgarten des Hauses.


»Ich gehe jetzt hoch zu Bobby.
Sollte etwas Unvorhergesehenes passieren, klingelst du dreimal«, raunte Tim
seinem Freund zu.


Karl suchte ein paar Meter
weiter hinter einem großen Busch Deckung. Am Eingang wollte Tim unter einem
Vorwand gerade den Klingelknopf bei Robert Teiler drücken, als dieser
überraschend in seinem Auto vorfuhr. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann
stand er mit einem großen Pappkarton und drei Einkaufstüten in den Armen neben
Tim. Auf der Nase saß eine neue Brille.


Gerade als Teiler seinen
Wohnungsschlüssel aus der Hosentasche hervorziehen wollte, passierte es: Robert
Teiler glitt der Karton aus den vollen Händen. Beim Aufprall auf den Boden
öffnete sich der dieser und gab den Blick auf den Inhalt frei.


Als Tim erkannte, was sich in
dem Karton befand, pfiff er vor Anerkennung so laut durch die Zähne, dass sich
eine Passantin erstaunt nach ihm umblickte.





Erschreckt fuhr Teiler hoch.
Prüfend blickte er Tim an. Doch dieser gab sich ganz Fußballfan, während er
anerkennend nickte: »Wow! Wie super! Ein WM-Trikot von 1974. Das hat nicht
jeder! Woher bekommt man denn so etwas?«


Teiler taxierte Tim noch immer
von oben bis unten. Dann begann er, sich zu entspannen. Was hatte er von einem
Schüler schon zu befürchten? Er witterte ein Geschäft.


»Hey, wenn du magst, zeige ich
dir meine Trikot-Sammlung. Einige davon verkaufe ich sogar.«


Das ließ sich Tim nicht zweimal
sagen. Er willigte ein, mit Teiler hinauf in den dritten Stock zu gehen.


»Mein Name ist übrigens Tim«,
stellte er sich vor.


Als Teiler ein bisschen doof
dreinblickte, erklärte er noch: »Das kommt von Timotheus«.


 


»Hier herein«, lotste Teiler
seinen Gast in die Küche, durch dessen Fenster man hinunter in den Garten
blicken konnte, wo Karl Posten bezogen hatte.


Tim setze sich auf einen der
Küchenstühle. Neugierig fragte er: »Und Sie können mir so ein tolles Trikot
verkaufen?«


»Ja, das kann ich in der Tat«,
sagte Robert Teiler, der sich Tim gegenüber gesetzt hatte. »Ich habe ein paar
coole Teile im Haus. Es sind Sammlerstücke. Ich war viele Jahre Zeugwart beim
hiesigen Fußballverein. Da bekommt man im Laufe der Jahre einiges geschenkt.
Während meiner Dienstzeit hatte ich Gelegenheit, viele Trikots zu ergattern.
Auch die der ganz großen Spieler.«


»Können Sie mir verraten, was
ein Zeugwart eigentlich genau macht?« Natürlich kannte Tim die Antwort, aber er
wollte sich lieber dumm stellen, um so das Vertrauen des Schneiders zu
gewinnen. 


»Einen Zeugwart hat jeder
größere Verein. Er betreut die Mannschaft und kümmert sich um alles, was
Spieler und Trainer zum Training oder beim Spiel brauchen. Zu seinen Aufgaben
gehört unter anderem die Reinigung und Bereitstellung der Dresse, Schuhe und
Bälle und das Aufstellen von Trainingsgeräten.« Stolz zeigte Teiler auf ein
verblichenes Farbfoto, das hinter ihm an der Wand hing. »Schau nur, das wurde
1974 im Heißer-Rasen-Stadion aufgenommen, als die Holländer hier trainierten.
Weißt du, wer das ist?«


Tim betrachtete die Fotografie,
die Teiler mit einem Spieler auf dem Rasen zeigte. Dann schüttelte er den Kopf.


»Das ist Johan Cruyff. Er gilt
als einer der begnadetsten Spielmacher aller Zeiten und war das Aushängeschild
des Totalen Fußballs der niederländischen Nationalmannschaft in den
1970er-Jahren.« Mit einem abschätzenden Blick auf Tim sagte Teiler schließlich:
»Na ja, das war ja wohl lange vor deiner Zeit.«


»Und Sie haben dann die Shirts
gesammelt?«, fuhr Tim weiter fort. Der Mann nickte. »Ich, aber auch schon mein
Vater.«


»Und warum verkaufen Sie sie
jetzt?«, fragte Tim. »Solch eine Sammlung ist doch einzigartig!«


»Tja, leider bin ich in Geldnot
geraten«, erklärte Teiler. Ich muss meine bettlägerige Mutter pflegen, da benötige
ich jeden Cent.«


»Aha, ich verstehe.« Es
entstand eine kleine Pause, in der Tim überlegte. Dann fragte er: »Haben Sie
auch ein Trikot der Nationalmannschaft von 1954? Mit der Unterschrift von Fritz
Walter?«, fragte Tim.


Teiler stutzte. »Wo denkst du hin?
Wenn ich ein Trikot mit der Unterschrift von Deutschlands Nachkriegshelden
Fritz Walter besitzen würde, würde ich es niemals, hörst du, niemals
hergegeben.«


»Können Sie mir bitte erklären,
was am ›Wunder von Bern‹ eigentlich so wunderbar war?«


»Für Deutschland war die
Weltmeisterschaft 1954 in der Schweiz außerordentlich wichtig. Erstens durfte
die deutsche Mannschaft erstmals nach dem Zweiten Weltkrieg wieder an einer WM
teilnehmen. Zweitens triumphierte das Team von Bundestrainer Sepp Herberger im
Turnier durch einen sensationellen 3:2-Sieg über Ungarn — und gewann damit zum
ersten Mal eine Weltmeisterschaft. Die Ungarn waren damals die weltweit
überragende Mannschaft. Vielleicht kennst du die legendäre Radio-Übertragung
von Herbert Zimmermann?«


»Klar, wer kennt seinen
leidenschaftlichen und hochemotionalen Kommentar nicht?« Tim versuche den
Sprecher mit seinem berühmten Satz nachzuahmen: »Aus! Aus! Aus! Das Spiel ist
aus! Deutschland ist Weltmeister!«


Teiler musste laut lachen. »Na,
an dir ist ja ein echter Fußballreporter verloren gegangen. Aber du hattest
mich ja nach dem ›Wunder‹ gefragt: Kaum ein Team wurde nach einem Titelgewinn
so begeistert empfangen wie die deutsche Nationalmannschaft von 1954. Die
Menschen in Deutschland fühlten sich das erste Mal nach dem Krieg wieder
vereint — ohne sich dafür schämen zu müssen. Es wehte ein frischer Wind durchs


Land, und alle waren stolz auf
ihre Jungs, und zwar deshalb, weil sich ein Spieler für den anderen eingesetzt
hatte. Die deutsche Mannschaft konnte nur gemeinsam mit einer starken Leistung
gewinnen...«


Es klingelte dreimal kurz
hintereinander an der Tür.


»Das wird ein Freund sein«,
sagte der Kahlkopf. »Er kann dir auch jederzeit coole Sportklamotten zu echt
fairen Preisen besorgen.«


Dann ging alles blitzschnell.
Während Teiler zur Tür ging, um seinem Besuch die Tür zu öffnen, riss Tim den
Vorhang des Küchenfensters auf. Als Tim Stevens Stimme in der Türsprechanlage
erkannte, fackelte er nicht lange. Er warf den Karton, der auf dem Küchentisch
stand, durchs geöffnete Fenster. Dann hechtete er, ohne einen Gruß zu
hinterlassen, an dem verwirrten Teiler vorbei.


»Ich überlege es mir noch. Bin
momentan selbst etwas knapp bei Kasse«, rief er ihm im Vorbeihuschen zu.
»Außerdem wartet meine Omi einen Stock höher ja schon die ganze Zeit auf mich!«


Tim ließ die Tür hinter sich
ins Schloss fallen und lief so schnell er konnte die Treppen ins nächste
Stockwerk hinauf. Dann verharrte er regungslos. Er lauschte und vernahm, wie
Teiler seinem Kumpel Steven am Eingang begrüßte. Dann schloss sich die Tür. Das
war der Startschuss für Tim. Er lief, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die
drei Stockwerke hinab und auf die Straße hinaus. Er würde maximal einen
Vorsprung von zwanzig Sekunden haben. Und Steven war selbst ein hervorragender
Sportler.


Er sah sich um. Wo war Karl?










16. Die
Folgen des Besuchs


 


Oben in der Wohnung rannte
Steven Kraut unterdessen ans Küchenfenster. Aber wo er auch hinblickte, er sah
weder etwas vom Karton noch von dem mysteriösen Besucher.


»Ein Typ mit dunklen Haaren war
hier? Das kann eigentlich nur dieser Peter Carsten sein!«, schrie Steven.


»Nee, der hieß irgendwie
anders. Hatte so’n altertümlichen Heiligennamen«, antwortete Teiler etwas
ruhiger.


»Egal, den holen wir uns!«


 


Tim nahm die Beine in die Hand.
Er durfte unter keinen Umständen von Steven gesehen werden, denn Kraut junior
und er kannten sich.


Tim entschied sich, in den
angrenzenden Stadtpark zu flüchten. Zwischen all den Bäumen und Büschen würde
er bestimmt für einige Minuten untertauchen können, bis sich die Luft geklärt
hatte. Hoffentlich liefen Karl, Klößchen und Gaby seinen Verfolgern nicht in
die Arme!


Mit langen Schritten lief Tim
die wenigen Meter bis in den Park. Vorbei an einigen Spaziergängern fand er
fürs Erste Deckung hinter einer kleinen Mauer. Sie zu überklettern, hätte zu
viel Zeit gekostet. Außerdem lief er Gefahr, dabei gesehen zu werden.


In geduckter Haltung
schlängelte er sich an der Mauer entlang und wandte sich dann nach links, bis
er ein riesiges Gebüsch erreichte. Dann lauschte er. Er hörte seinen Verfolger
schnauben.


Tim ließ mutig seinen
Unterschlupf hinter sich und lief weiter auf eine moderne Skulptur zu. Ihre
bizarren Formen und Auswüchse boten ein prima Versteck.


Tim sperrte die Lauscher auf.
War da nicht ein Geräusch in unmittelbarer Nähe? Hinter der Skulptur raschelte
es im Gebüsch, dann brach mit einer Urgewalt ein krachendes Niesen los.
Sekunden nur dauerte die Versteinerung des Jungen, dann trat er die Flucht nach
vorn an. Er würde es seinem Verfolger schon zeigen!


Doch dazu sollte es vorerst
nicht kommen, denn im Gebüsch bei dem modernen Steinbild hockte nur ein Penner
auf seiner Tageszeitung und verspeiste mit Genuss sein Abendbrot. Der
Stadtstreicher blickte aufgeschreckt in Tims Richtung, als der ihm mit
geballten Fäusten entgegenkam.





»Gesundheit!«, ließ sich Tim
vernehmen, dann verschwand er ebenso schnell, wie er aufgetaucht war, wieder im
Dickicht des Stadtparks.


Was jetzt kam, damit hatte Tim
nicht so schnell gerechnet. Aus den Augenwinkeln erkannte er den Umriss einer
Gestalt, die direkt vor ihm aus dem Gestrüpp herausschnellte und ihn umzureißen
versuchte. Tim sah, dass es Bobby Teiler war, und rollte sich blitzschnell zur
Seite ab.


»Was spionierst du uns nach?«,
schrie er Tim an.


»Wer spioniert hier?«, rief Tim
zurück. »Ich habe nur meine Omi besucht.«


»Über mir wohnen aber keine
alten Frauen.« Mit diesem Satz schlug Teiler zu. Doch Tim hatte den Hieb
vorausgeahnt und ließ ihn ins Leere laufen.


Ein handfestes Gemenge entbrannte,
bei dem Tim all seine Kampfkunst einsetzte. Er erwischte Teiler mehrmals hart
auf dem Solarplexus. Mit einer vollendeten Judorolle rückwärts entzog sich Tim
schließlich dem Gemenge.


Glatzkopf brüllte wie am Spieß.
Weniger vor Schmerzen. Er wollte seinem Kumpel Steven signalisieren, wo sie
sich befanden.


Tim war schon mit mehr Gegnern
auf einmal zurechtgekommen und fürchtete keinen zweiten Angreifer. Doch er
wollte keinesfalls Steven in die Arme laufen. Und so wich er mit weicher Hüfte
einem harten Haken seines Gegenübers aus und versetzte ihm mit der Handfläche
einen kräftigen Stoß unter die Nase. Die Wucht des Schlages ließ Teilers Brille
im hohen Bogen ins Gras fliegen. Jetzt bedurfte es nur noch eines kleinen
Schubsers und Glatzkopf flog in hohem Bogen ins Gebüsch, aus dem aufgeschreckt
ein brütendes Vogelpaar aufflatterte.


Tim rannte quer durch den Park
zurück in Richtung von Teilers Wohnhaus. Als er die Straße erreichte, tauchte
zum Glück Karl vor ihm auf, der schon mit den Rädern bereitstand.


»Willi und Gaby sind schon
vorgefahren. Wir treffen uns bei mir.«


»Na dann: Ab durch die Hecke!«


 


»Ist alles in Ordnung?«, rief
Gaby schon von Weitem, als Tim und Karl auf ihren Rädern um die Ecke bogen.
»Was ist passiert, nun erzählt schon!«, fuhr sie aufgebracht fort.


»Fast wäre ich aufgeflogen. Ich
war bei Teiler in der Wohnung. Er hat mir von sich und seinen Trikots erzählt.
Doch dann kam Steven. Ich konnte entkommen, bevor er mich zu Gesicht bekam.«


Gaby starrte ihren Freund mit
weit aufgerissenen Augen an. »Tut es sehr weh?« Ihr war es nicht entgangen,
dass Tim ziemlich zerpflückt aussah.


»Ach, halb so schlimm, Pfote«,
wiegelte er ab, als sie ihm liebevoll über die gerötete Schläfe strich.


»Ob sie jetzt etwas ahnen, ich
meine, dass wir wissen, wie der Hase läuft?«, fragte Klößchen.


Eine Antwort bekam er vorerst
nicht, denn Tim erblickte nun die beiden Gepäcktaschen, die Karl vom Fahrrad
schnallte.


»Was ist denn das?«, fragte Tim
ahnungsvoll. »Du hast die Shirts? Du hast die Dinger einfach...?, rief Tim
erstaunt.


»Als die beiden so schnell
wegrannten und der Karton da so herrenlos herumlag, habe ich kurzerhand den
Inhalt in meine Tasche umgefrachtet«, erwiderte Karl schmunzelnd.


Das musste man Karl lassen:
Auch wenn er kein Sport-Ass war, so wusste er doch immer, was zu tun war.


»Bitte erwarte nicht, dass ich
vor Freude einen Purzelbaum mache. Ich bin mächtig geschlaucht...«, ließ sich
Tim vernehmen. Die Hiebe von Glatzkopf hatten ihm zugesetzt.


»Mannomann!«, rief Klößchen
beeindruckt, als er einen Blick auf den Stoffberg geworfen hatte. »Freunde, wir
haben ausgesorgt!«


Tim beugte sich vor, um die
Trikots eingehender zu begutachten. »Da ist ja alles dabei, was das Fan-Herz
höher schlagen lässt. Und schaut mal... die Trikots sind sogar unterschrieben!«


 


In Karls Bude wurde
weiterberatschlagt.


»Wir sollten uns auch zukünftig
nichts anmerken lassen und Magnus nachher nach den bestellten Trikots fragen.
Dass er sie uns nicht aushändigen kann, ist ja logisch, da wir sie ja hier
haben.«


TKKG hofften, Magnus und Steven
auf eine falsche Fährte locken zu können. Sie sollten auf keinem Fall ahnen,
dass sie bereits im Besitz des Karton-Inhalts waren. Sie wollten den Eindruck
vermeiden, dass sie auch nur das Geringste von dem nächtlichen Auftritt am
Wasserturm oder in Robert Teilers Wohnung wussten.


 


Gaby schaute verängstigt drein.
»Wenn die Bande spitzkriegt, dass wir in diese Sache verwickelt sind, dann
werden sie uns in die Mangel nehmen, und wir haben nichts in der Hand als die
paar Trikots, und das ist wenig genug.«


»Ich hoffe, bald mehr Klarheit
darüber zu haben, welche Shirts da überhaupt im Umlauf sind«, ließ sich Tim
wieder vernehmen. »Wir scheinen es mit mehreren Arten von Trikots zu tun zu
haben.«


Für Klößchen gab es kein Halten
mehr. Er witzelte los: »Ja klar: große und kleine, mit und ohne Kragen, welche
in XL und XXL, grüne, rote, blaue,...«


»Nee, ich dachte vielmehr
daran: Zuallererst wissen wir von den Billig-Shirts, die mit den
Original-Etiketten eines namhaften Herstellers versehen werden — so wie Willi
eins angedreht bekam. Zum anderen haben wir heute unter anderem welche
abgegriffen, die die Autogramme von Spitzen-Fußballern tragen. Ob die
Unterschriften echt sind oder ob es sich dabei auch um Fälschungen handelt,
muss noch geklärt werden. Und dabei könnte uns Johannes Kraut helfen. Aber
Steven sollte nichts von dieser Aktion mitbekommen.«


Die Freunde stimmten ihm zu.


 


Karl holte das Telefon aus der
Küche und gab es Tim. Dieser zog die Visitenkarte des K. Tex-Inhabers
Johannes Kraut aus der Tasche und wählte die siebenstellige Nummer. Er stellte
den Apparat auf laut.


Es läutete ein paar Mal, dann
meldete sich eine Stimme, die Tim sofort erkannte: »Firma K. Tex, Sie
sprechen mit Kevin Fidentinus!«


»Guten Tag, Herr Fidentinus. Hier
ist Peter Carsten. Ich möchte gern Herrn Kraut sprechen.«


»Moment, bitte. Ich werde sie
gleich ins Büro von Herrn Kraut durchstellen«, gab sich der Verkäufer
zuvorkommend. Tim hörte für wenige Sekunden eine Wartemelodie, dann meldete
sich Johannes Kraut am anderen Ende.


»Herr Carsten, haben Sie etwa
Neuigkeiten für mich?«, fragte Kraut in höflichem Tonfall.


»Ja, die habe ich! Meine
Freunde und ich... wir haben ein paar Trikots zugespielt bekommen, bei deren
Echtheitsüberprüfung Sie uns behilflich sein könnten. Hätten Sie ein wenig Zeit
für uns? Wir würden dann gleich bei Ihnen vorbeikommen.«


»Aber natürlich«, antwortete
Herr Kraut ein bisschen steif.


»Ich glaube, wir sind da einer
Riesensache auf der Spur. Es handelt sich um neun Trikots mit den Unterschriften
der größten Fußballstars — und zwar von Weltmeisterschaften aus dem Zeitraum
von 1970 bis heute!«


Ein paar Sekunden vertickten in
völliger Stille. TKKG hielten die Luft an. Dann erscholl die Stimme von Herrn
Kraut wieder: »Trikots mit Unterschriften?... Was sind das für Unterschriften?«


Tim, der mit Karl nicht alle
Signaturen hatte entziffern können, sagte: »Ganz sicher konnten wir die
Unterschrift von Eckball- und Freistoß-Spezialist David Beckham entziffern.
Dann waren da noch die von Luís Figo, Michael Ballack, Diego Maradona und Pelé,
dem brasilianischen Fußball-Gott.«


Was TKKG nicht sehen konnte: Am
anderen Ende der Leitung wurde Herr Kraut mit jedem genannten Namen blasser und
blasser. Stockend fragte dieser: »War vielleicht auch das Autogramm vom Michel
Platini auf einem französischen Trikot?«


»Das stimmt, Herr Kraut!«, rief
Tim aufgeregt. »Mein Freund Karl hat extra noch das Internet nach seiner
Unterschrift durchforstet, um es zweifelsfrei zu identifizieren. Wir sind uns
ziemlich sicher, dass es sich um die Unterschrift von Frankreichs größter
Fußball-Legende handelt.«


Herr Kraut war vollkommen aus
dem Häuschen. »Ihr Fund scheint sehr vielversprechend zu sein! Passen Sie bitte
gut darauf auf! Sie müssen unbedingt sofort zu mir kommen, Herr Carsten. Hören
Sie?«


»Und bitte, Herr Kraut,
bewahren Sie Stillschweigen. Bitte erwähnen Sie niemanden gegenüber, dass wir
auf dem Weg zu Ihnen sind.«










17. Feind
hört mit


 


Es war später Nachmittag, als
TKKG in der Hauptfiliale von K. Tex ankamen.


»Wie besprochen: Ich halte hier
draußen die Stellung«, ließ Karl verlauten. »Ich drücke euch die Daumen!«, rief
er noch, dann war er auch schon fast im Dunkel des nächsten Hauseingangs
verschwunden.


Tim, Klößchen und Gaby konnten
ihre Nervosität kaum verbergen, als sie den großen Verkaufsraum betraten.


»Ich sehe schon, es ist
dringend?« Fidentinus, der Auszubildende, trat hinter den Ladentisch hervor,
als er Tim und Klößchen wieder erkannte. Das blonde Mädchen, das sich in ihrer
Begleitung befand, sah er heute zum ersten Mal.


TKKG hatten diesem Fidentinus
in Verdacht, dass der Russe von ihm Informationen über ihren ersten Besuch bei
Johannes Kraut erhalten hatte. Der Plan war, dass Karl, während sie selbst mit
Kraut sprachen, den jungen Verkäufer im Auge behalten sollte. Das ging durch
die Glasscheiben der großen Schaufenster ganz prima.


»Herr Kraut erwartet Sie
bereits. Bitte folgen Sie mir in sein Büro«. Fidentinus überschlug sich fast
vor Aufmerksamkeit. Tim, Karl und Klößchen wurden ins Allerheiligste, die
hinteren Räumlichkeiten, gebracht, in denen Johannes Krauts Büroräume lagen.


 


»Das ist unsere Freundin,
Gaby... ich meine Gabriele Glockner«, stellte Tim seine bessere Hälfte vor, die
Kraut senior noch nicht kannte.


»Glockner?« Kraut hob eine
Augenbraue. »Sind Sie etwa die Tochter von Kommissar Glockner?«


Gaby konnte dem nichts
entgegensetzen. Sie bejahte höflich.


»Bitte nehmt doch Platz. Ich
habe uns ein bisschen Kaffee bringen lassen.« Als Kraut in Klößchens Gesicht
blickte, der mit der Getränkewahl nicht sehr glücklich schien, fügte er rasch
hinzu: »Und natürlich auch Orangensaft und etwas Gebäck.... Ihr mögt doch
bestimmt eine kleine Nascherei?«


Natürlich mochten sie. Er lud
die Kinder mit einer Geste ein, an einem großen runden Tisch Platz zu nehmen.


Wahrend die drei tüchtig
zulangten, warf Kraut immer wieder verstohlene Blicke auf die große
Umhängetasche, die Tim neben sich abgestellt hatte. Er starrte darauf, als wäre
sie ein riesiger Kakaofleck auf seinem nigelnagelneuen Designerteppich.


Schließlich fragte er: »Darf
ich?«


Tim, der den Mund noch voll
hatte, nickte.


Herr Kraut nahm die Tasche an
sich und öffnete sie vorsichtig. Mit seinen langen Fingern holte er vorsichtig
T-Shirt für T-Shirt aus ihrer Verpackung und breitete sie vor sich auf den
Tisch aus. Ihm war, als würde er mit Eiswasser übergossen, als er die Trikots
vor sich ausgebreitet sah.





Die Shirts hatten die
unterschiedlichsten Farben. Lange prüfte er ein Trikot nach dem anderen. Dann
nickte er den Kindern zu.


»Da habt ihr einen ordentlichen
Fund gemacht! Kein Zweifel: Die Trikots stammen aus meinem Lager. Der Karton
verschwand mit vielen anderen Sporttextilien, die vor dem Brand dort lagerten.«


»Dann sind das alles Ihre
Trikots?«, fragte Tim ungläubig.


»Mitnichten: Sie sind eine
Leihgabe zahlreicher Freunde aus dem Fußball-Business. Ich kenne durch meine
Arbeit mit den Fußballvereinen und — verbänden viele Menschen, die jahrelang
solche Schätze wie diese Hemden gesammelt haben.« Kraut strich sich erregt über
die Stirn. »Nur drei dieser Hemden stammen nicht aus meinem Fundus. Es sind
Fälschungen von der Qualität wie deines neulich«, wandte er sich an Klößchen.


»Und warum haben dann Sie
diese Trikots, die ja einen erheblichen Sammerwert besitzen, in Th rem Lager
herumliegen?«, wollte Gaby wissen.


»Es ist ganz einfach. Uns steht
das 50. Jubiläum unseres Heißer-Rasen-Stadions bevor. Und das wollen wir mit
einer großen Ausstellung gebührend feiern«, erklärte Kraut überzeugend. »Was
gibt es Schöneres, als die Autogramme der größten Spieler aller Zeiten auf
deren Original-WM-Trikots auszustellen?« Kraut strahlte wie ein Kleinkind, das
zum ersten Mal einen Christbaum sieht. Er war wirklich froh, dass die Hemden
wieder aufgetaucht waren.


»Dass die Trikots jemand
stehlen könnte... wer hätte das geahnt? Mein Lager war ja durch eine neue
Alarmanlage gesichert!«


 


Eine junge Frau, die wohl so
etwas wie Krauts Sekretärin war, kam mit heißem Kakao ins Büro. Sie goss ihrem
Chef eine Tasse Kaffee nach und ermunterte die Kinder dazu, alles aufzuessen.


»Sie können dann für heute
Schluss machen, Frau Diehl«, klang Herr Kraut überraschend sanft.


»Ich bleibe besser noch einen
Moment, Herr Kraut. Herr Fidentinus hat das Haus gerade verlassen, und wenn ich
jetzt auch ginge, wäre die Aushilfe ganz alleine im Laden. Ich gehe nach Hause,
sobald Herr Fidentinus von seinen Besorgungen zurück ist.«


Tim nickte Klößchen und Gaby
bedeutungsvoll zu.


Nachdem Frau Diehl das Büro
wieder verlassen hatte, wollte Johannes Kraut Einzelheiten von den Kindern
erfahren. »Jetzt erzählt mal! Wo habt ihr die Trikots her? Die lagen doch
bestimmt nicht einfach so auf der Straße.«


Nein, aber im Garten, hätte
sich Klößchen fast verplappert.


Tim ergriff das Wort. »Wir
wissen Folgendes.« Tim nahm noch einmal einen großen Schluck Orangensaft, bevor
er zu sprechen begann. »Gestern Abend fand am alten Wasserturm ein geheimes
Treffen statt, bei dem ein Karton übergeben wurde, in dem unter anderem diese
Trikots waren.«


Krauts Augen weiteten sich.


»Wir waren natürlich vor Ort,
um die Sache zu belauschen. Wir kennen inzwischen die Drahtzieher und wissen
von einigen auch, wo sie wohnen«, trumpfte Tim auf. »Gestern Nacht, nach dem
Treffen im Finsterwald, wurden in einer Bar dann noch einem Mittelsmann einige
weitere Trikots übergeben, die für den Verkauf auf Schulhöfen gedacht sind.
Wahrscheinlich handelt es sich dabei um die getürkten Hemden. Der Zufall wollte
es, dass wir heute Nachmittag die Trikots mit den Original-Unterschriften
zugespielt bekamen. Natürlich nahmen wir sie... schwups... an uns!«


»Wir vermuten, dass ihr
Auszubildender, Kevin Findentinus, etwas mit der Sache zu tun haben könnte«,
gab Gaby zu.


Johanes Kraut sprang vom Stuhl
auf. Er bekam einen seiner berühmt-berüchtigten Wutanfälle. Damit hatten die
drei Detektive nicht gerechnet. Laut schreiend tobte der K. Tex-Chef im
Büro umher. Er griff zum Telefon und wollte seinen Mitarbeiter umgehend auf dem
Handy kontaktieren. Sechs Hände wedelten abwehrend durch die Luft.


Vor Aufregung rutschte Herrn
Kraut die Brille von der Nase. Glücklicherweise waren Tims Reflexe voll da. Er
fing mit einer lockeren Handbewegung die Brille auf, bevor sie zu Boden fallen
konnte.


»Bitte verraten Sie Herrn
Fidentinus noch nicht, dass wir ihn im Auge haben«, wandte sich Gaby mit sanfter
Stimme an Kraut senior. »Sie wollen doch nicht, dass die Bande Wind von unserem
Wissen erhält. Sonst verschwindet Ihre Ware in dunklen Kanälen — schneller, als
Ihnen lieb ist. Wir müssen die Verbrecher auf frischer Tat ertappen, sonst
reden sich die Beteiligten aus der Sache raus.«


Gabys Diplomatie wirkte Wunder.
Kraut beruhigte sich und lenkte ein. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und
Tim weihte Johannes Kraut in ihre Pläne ein.


»Geben Sie uns noch einen Tag,
bevor Sie die Polizei einschalten. Wir werden uns mit der Bande zur
Trikot-Übergabe treffen. Dann wird die Falle zuschnappen.«


Kraut senior hatte immer noch
nicht verwunden, dass sein Auszubildender, der noch dazu bei ihm regelmäßig auf
dem Sportplatz Fußball trainierte, in die Sache involviert sein könnte. Für
ihn, der große moralische Prinzipien besaß, brach eine Welt zusammen. Mit
väterlich-besorgter Stimme redete er auf die drei Kinder ein: »Passt gut auf
euch und eure charmante Freundin auf. Die Banden, die mit gefälschter Ware
handeln, sind nicht zu Späßen aufgelegt.«


»Das geht klar! Schließlich
sind wir TKKG!«, sagte Klößchen im Brustton der Überzeugung und spülte den
letzten Butterkeks mit einem großen Schluck Kakao herunter.


 


»Eines ist jetzt klar«,
kombinierte Tim messerscharf, nachdem sie das Sportgeschäft wieder verlassen
hatten. »Wir wissen, dass es sich bei den Fälschern von Klößchens Trikot und
den Brandstiftern der K. Tex-Lagerhalle um ein und dieselbe Bande
handeln muss.«


Klößchen kam da nicht ganz mit.


»Ist doch klar.« Gaby erklärte
ihm die Zusammenhänge. »Nachdem die Trikots mit den Unterschriften aus dem
später abgefackelten Lager in den Händen von Morosow & Co. aufgetaucht
sind, muss da ja ein Zusammenhang bestehen. Schließlich bringen die die
gefälschten Trikots in Umlauf.«


»Wenn wir nur wüssten, wo die
Gauner die gestohlene Ware lagern«, antwortete Klößchen, »und wer das Lager
angezündet hat.«


»Vielleicht erfahren wir das
von Magnus«, entgegnete Tim. »Auf Umwegen natürlich. Direkt fragen können wir
ihn schließlich nicht.«


Plötzlich tauchte Karl im
Passantenstrom auf. Das Hallo war groß, denn es gab auf beiden Seiten viel zu
berichten.


Erst erzählten abwechselnd Tim,
Klößchen und Gaby, was Sie im Büro von Johannes Kraut erlebt hatten. Dann war
Karl an der Reihe:


»Fidentinus hat mit unserem
speziellen Freund Morosow  telefoniert. Er hat ihm gesagt, dass wir vermutlich
die Shirts mithaben und dass wir jetzt im K. Tex sind. Sie haben sich
für morgen Nacht beim Wasserturm verabredet. Die genaue Uhrzeit konnte ich
leider nicht mithören.«


»Also steckt der Kerl auch mit
drin!« Gaby war empört. »Und wo ist er jetzt?«


»Fidentinus ist ziemlich
geknickt abgeschwirrt. Er muss gleich wieder im Laden auftauchen.«


Klößchen sprach noch einmal
kurz mit Karl, dann war klar: Karl würde für den Fall, dass Fidentinus das
Geschäft noch einmal verlassen würde, weiter auf seinem Posten bleiben.


»Fidentinus hat bei Morosow
angerufen. Das ist der Kerl, der gestern Abend den Karton mit den Trikots
übergegeben hat«, erinnerte er. »Bestimmt tauchen auch Steven und Robert Teiler
morgen Abend am Treffpunkt auf. Wir müssen also nur noch etwas Geduld haben,
dann sitzt die ganze Bande in der Falle.«










18. Wenn
zwei sich streiten


 


Als Tim in der Pause von der
Toilette kam, sah er schon von Weitem den Fußballstar des Hueppe-Gymnasiums aus
einer Schar Schüler hervorragen, die sich um ihn herum versammelt hatte. Auf
dem Schulhof des Internats war wieder Trikot-Verkaufstag und Magnus war mit
seinem Buddy Steven vor Ort. Der hielt sich wie immer im Hintergrund, um die Lehrer
im Auge zu behalten.


Karl, Klößchen und Gaby hatten
sich bereits zur Gruppe gesellt. Magnus Arrantes unterhielt sich gerade mit
Gaby.


»Hey, Tim, wird ja Zeit!«, rief
ihm Gaby entgegen, als sie Tim sah. »Magnus meint, du müsstest noch ein
bisschen auf die von dir bestellten Trikots warten. Lieferengpass. Die, die er
noch hat, hat er bereits einem Schüler vom Humboldt-Pädagogikum versprochen.«


»Och Mensch«, tat Tim
unzufrieden. Er spielte das Spiel mit.


»Klar, dass ich dir sofort
Bescheid gebe, sollte der Anwärter auf die Sahnestückchen noch abspringen«, gab
sich Magnus gönnerhaft. »Du kommst schon noch an die versprochenen Trikots.
Hand drauf!«


Tim spielte seine Rolle gut und
musste ein Schmunzeln unterdrücken, als er Magnus antwortete: »Schade. Und ich
hatte mich schon so gefreut.«


Für Tim völlig überraschend,
tauchte Steven plötzlich auf der Bühne des Geschehens auf. Dabei drängte er Tim
ein wenig auf die Seite.


»Hast ja gestern noch viel
unternommen...« Er beobachtete Tim genau. »... dir bei deinem kleinen Ausflug
das hübsche Gesicht zerkratzt.«


»Ja, blöd nicht!«, erwiderte
Tim fest. »Ich habe bei meiner Omi die Hecke geschnitten. Da bin ich an einem
Ast hängen geblieben.«


»Lüg mich nicht an«, knurrte
er. »Du willst also eine Hecke geschnitten haben?«


»Ja, die ganzen Buchshecke.«


Tim war erleichtert, dass ihm
diese kleine Notlüge so schnell eingefallen war. Klasse.


Steven sah Tim durchdringend
an. Er wusste, dass Tim log.


»Wow, das war tierisch
anstrengend.« Tim fuhr schnell weiter: »Ich muss die Hecke im Internat auch
immer schneiden. Da krieg ich meistens das Keuchen. Schon nach der ersten Bahn.
Ist ‘ne gewaltige Hecke. Sie führt fast ums ganze Schulgelände herum. Siehste
ja.« Tim deutete mit der Hand in die Ferne. »Ist doch der Wahnsinn, oder?
Früher hatte ich davon immer höllische Blasen an den Händen. Das tat vielleicht
weh.« Tim tat so, als hätte er das Heckenschneiden persönlich erfunden.


»Quatsch mich nicht tot.«
Steven machte einen bedrohlichen Schritt auf Tim zu. Er sah ihn scharf an. »Sag
mal, kann es sein, dass du mich auf den Arm nehmen willst?«





Schnell winkte Tim ab und sagte
lachend: »Nee, du bist mir doch viel zu schwer.«


»Hör endlich auf mit dem
Mist!«, fuhr Steven den TKKG-Anführer an. »Du hast mit meinem Vater gesprochen,
gestern, in unserer Hauptfiliale. Was soll das, he?«


»Jeeetzt weiß ich, was du
meinst!«, spielte Tim den Unwissenden und tippte sich mit dem Finger an die
Stirn. Souverän fuhr er fort: »Ich möchte mir das aktuelle WM-Trikot kaufen.
Bevor die wieder allerorts ausverkauft sind. Da will ich mich lieber
rechtzeitig darum kümmern.«


»Und wie kommst du ausgerechnet
auf K. Tex?«


»Ein Freund hat mir den Laden
empfohlen. Ich treibe viel Sport, da brauche ich hin und wieder neue Klamotten.
Judo-Anzug, Laufschuhe und so weiter. Das ist alles.« Tim klang überzeugend.
»Ist es so verwunderlich, dass ich im größten Laden der Stadt einkaufen will?
Ihr habt doch bestimmt auch immer mal tolle Angebote?«


Steven ahnte, dass sich Tim von
ihm nicht in die Ecke treiben ließ. Er versuchte, ihm Angst einzujagen: »Ich
schwöre, wenn du mir noch einmal in die Quere kommst, dann hast du den letzen
Tag mit gesunden Beinen gekickt.«


»Ich weiß nicht, was du meinst«,
antwortete Tim scheinheilig.


»Was ich dich noch fragen
wollte«, bohrte Steven weiter. »Warst du gestern nicht im Stadtpark
unterwegs?«, fragte er und blickte die ganze TKKG-Truppe abschätzend an.
»Siehst aus, als wärst du dort in einer Hecke gelandet«. Er deutete auf Tims
kleine Blessur im Gesicht.


Für eine kurze Schrecksekunde
blieb Tim benommen stehen. Gedanken schwirrten gleich Hornissen in seinem Kopf
umher. Hatte Steven ihm am Ende doch gesehen? Oder einen der anderen
TKKG-Mitglieder? Doch dann wurde Tim klar, dass Steven nur bluffte. Hätte er
etwas gegen ihn in der Hand, würde er sicherlich anders auftrumpfen.


Tim lachte und nahm Gaby dabei
in den Arm. »Das wäre toll gewesen. Gerne hätte ich gestern mit meiner Freundin
einen romantischen Spaziergang unternommen. Aber wie ich dir ja bereits sagte,
musste ich die Buchshecke...«


»Jaja... die Hecke«, fuhr ihm
Kraut junior ins Wort.


»Und dann musste ich auch noch
mit meinem Kumpel Englisch-Vokabeln pauken. Unsereins hat es nicht so gut.
Immer nur Fußballspielen und so.«


»That’s correct, Sir«,
bestätigte Klößchen auf Englisch, der seinem Freund das Alibi bestätigen
wollte, und schlug die Hacken zusammen.


»War nur so eine Idee von mir.
Na, macht ja auch nichts«, lenkte Steven ein. »Dann habe ich mich sicherlich
getäuscht.«


 


Als die Pausenglocke erscholl,
verabschiedeten sich Steven und Magnus und gingen hinüber zu Stevens Audi, der
auf dem Lehrerparkplatz stand. Sie wurden bereits von Marie erwartet, die ihrem
Schatz schon von Weitem eine Kusshand zuwarf.


»Die hat sie wohl nicht alle«,
ließ sich Gaby aufgeregt vernehmen. »Marie schwänzt die Schule. Für diesen
Affen.« Gaby wollte zu ihrer Freundin hinüberlaufen, um ihr gehörig den Kopf zu
waschen, doch Tim hielt sie zurück.


»Bleib hier, Pfote. Es ist
besser, wenn wir heute nicht noch mehr Staub aufwirbeln. Ich bin froh, dass er
mir mein Alibi abgenommen hat.«


»Ich verstehe einfach nicht,
was sie an diesem Steven findet«, wetterte Gaby weiter. »Magnus Arrantes hat
sicherlich keine Ahnung, was sein sauberer Kumpel da so treibt. Dass er in
diebische Betrügereien verwickelt ist. Er weiß nicht, dass er nur ein Strohmann
für die miesen Geschäfte anderer ist, so viel steht für mich fest.«


»Spätestens morgen Abend werden
wir die Bande auffliegen lassen, wenn sie am Wasserturm ihren Treff
veranstalten. Dann haben wir sie in der Falle.« Für Tim war es klar, dass es
bald zum großen Finale kommen musste. »Die Nachricht, dass sich Morosow und
seine Spießgesellen erneut im Finsterwald treffen wollen, ist Gold wert.«


 


TKKG beeilten sich, in die
Klasse zu kommen. Am Durchgang zu den Sälen wurden sie von Physiklehrer Albert
in Empfang genommen, der an diesem Tag die Aufsicht führte.


»Schon wieder: Peter Carsten«,
rügte der Pauker den Schüler. »Du weißt doch, dass es Internatsfremden nicht
gestattet ist, das Gelände während der Schulzeiten zu betreten. Was haben die
Typen hier zu suchen gehabt, mit denen du dich so prächtig unterhalten hast,
hm?«


»Ich bitte um Entschuldigung,
Herr Albert. Aber wir mussten dringend eine Sache fürs Training mit den
Hueppe-Leuten besprechen. Sie wissen doch, dass die große Sportplatz-Einweihung
auf dem Plan steht. Und da wollen wir uns natürlich nicht lumpen lassen und uns
mit einem kleinen Showact einbringen. Und weil die Zeit bis zur Einweihung nicht
mehr lang ist, war das sozusagen Alarmstufe Rot«, log Tim.


»Ich denke eher, dass dein
Kontingent an gelben Karten ausgeschöpft ist, Carsten. Solltest du noch einmal
unangenehm auffallen, kassierst du Rot. Darüber solltest du dir im Klaren
sein!« Albert verschränkte die Arme. »Dann werde ich dich nicht nur vom Platz
stellen, nein, dann fliegst du endgültig von der Schule!«, fügte er drohend
hinzu.


»Dass ich darauf keine Lust
habe, können Sie sich sicher denken, Herr Albert!«, versicherte Tim, setzte
sein versöhnlichstes Lächeln auf und hatte es plötzlich sehr eilig, mit seinen
Freunden ins Klassenzimmer zu kommen.


 


Für den nächsten Nachmittag
hatte man sich bei den Glockners verabredet. Tim und Klößchen rollten gemeinsam
an. Karl erreichte nur wenige Augenblicke später die Wohnung von Gabys Familie.
Sie lag in einer schmalen Straße mit vielen alten Häusern, von denen die
meisten bereits die Jahrhundertwende erlebt haben. Vor dem Haus stand der
Dienstwagen von Kommissar Glockner.


Gaby schwang sich mit einer eleganten
Drehbewegung von ihrem Fahrrad herunter. Die anderen taten es ihr nach — nicht
ganz so elegant, versteht sich. Schon vor der Wohnungstür wurde Gaby von ihrem
Hund Oskar mit freudigem Gebell begrüßt.


Es wurde Zeit, Gabys Vater
einzuweihen. Da er am Fall »Brandstiftung« arbeitete, wäre es unfair gewesen,
die Informationen zurückzuhalten, die TKKG Vorlagen. Gemeinsam gingen sie ins
Haus, wo in der Wohnung im ersten Stock Kommissar Glockner im Wohnzimmer saß
und Tageszeitung las.


»Was hast du jetzt wieder
angestellt?«, wollte Kommissar Glockner wissen, als er Tim zu Gesicht bekam.
Dem geschulten Auge des Polizisten war es natürlich nicht entgangen, dass Tim
erst vor Kurzem eine handfeste Abreibung kassiert hatte.





»Das war Steven, der Sohn von
Johannes Kraut, Papi. Und dann berichtete Gaby der Reihe nach.


Kommissar Glockner blieb die
Spucke weg.


»Wir waren bei diesem Bobby
Teiler und haben einen Karton mit megateuren Trikots aus Krauts Besitz
ausfindig gemacht. Wir haben auch herausgefunden, dass der Auszubildende Kevin
Findentinus die undichte Stelle bei K. Tex ist und Informationen an
Steven weitergibt. Magnus hingegen scheint koscher zu sein.« Damit meinte Gaby,
dass der Abiturient nicht ganz so tief in der Sache drinsteckte wie
beispielsweise sein bester Freund Steven.


Kommissar Glockner hatte längst
seine Zeitung beiseitegelegt. »Ihr meint, dieser Magnus verkauft nur im Namen
von Steven und Bobby die Trikots, um sich ein bisschen sein Taschengeld
aufzubessern?«


Die Kinder nickten.


»Und was hat Herr Kraut zu
eurem Karton gesagt?«


»Er wurde zweifelsfrei vor dem
Brand aus der Lagerhalle gestohlen, Herr Glockner«, warf Tim ein. »Und wir
haben diesen Verkäufer Fidentinus belauscht. Er gehört mit zur Gang. Ansonsten
gehen wir davon aus, dass Steven ganz tief im Sumpf mit drinsteckt. Er kennt
sich in der Firma seines Vaters bestens aus und hat alle Informationen über
Lagersicherung und — bestand an Morosow verpfiffen.«


»Dann wird er es auch gewesen
sein, der die Alarmanlage unschädlich machte«, mutmaßte Klößchen.


»Doch das Tollste haben wir
noch gar nicht gesagt: Die Bande wird sich noch einmal am Wasserturm im
Finsterwald treffen«, sagte Karl. »Das habe ich gestern während eines
Telefonats von Findentinus mit Morosow mitbekommen. Die genaue Uhrzeit weiß ich
leider nicht. Aber das Treffen findet heute Abend statt.«


Kommissar Glockner erhob sich
aus seinem Sessel. »Worauf warten wir dann noch? Es wird Zeit, dass wir Posten
beziehen!«


Es dauerte nur wenige Minuten,
dann waren TKKG plus Kommissar Glockner und Oskar einsatzbereit. »Lasst uns
nicht länger herumtrödeln. Alle zum Auto.«










19. Finale
Furioso im Finsterwald


 


Tim nahm vorne, neben Kommissar
Glockner, Platz. Karl, Klößchen und Gaby teilten sich die Rückbank, was ein
kuscheliges Vergnügen darstellte. Oskar saß auf Gabys Schoß. Er wedelte aufregt
mit seinem Schwanz. Er wusste instinktiv, dass es zur Jagd ging. Auf
Verbrecherjagd.


Kommissar Glockner nahm die
direkte Strecke zum Finsterwald. Er lenkte den Wagen am Wasserturm vorbei und
fuhr noch einige Meter weiter. An einer vom Turm aus nicht einsehbaren Stelle
stellte er den Wagen ab.


Sie hielten sich im Dunkel der
Bäume, als sie in Richtung Wasserturm schlenderten. Dort angekommen schauten
sie sich nach allen Richtungen um, ob schon etwas Verdächtiges zu entdecken war.
Doch noch schien alles ruhig.


An diesem Tag waren nur wenige
Spaziergänger anzutreffen. Ein Pärchen führte seine Hunde aus. Die kleine
Gruppe war schon bald hinter dem nächsten Hügel verschwunden.


Kommissar Glockner zeigte sich
besorgt um Gaby und wies sie deshalb an, weiter ab hinter einem großen
Steinhaufen in Deckung zu gehen.


Tim und Klößchen suchten sich
Verstecke in der Nähe des Wasserturms. Sie umrundeten den mächtigen Sockel des
alten Gemäuers und verschwanden dann im dichten Grün des frühlinghaften Waldes.


Karl lief bis zum Friedhof
hinüber und bezog dort seinen Beobachtungsposten hinter einem Stück umgestürzte
Mauer. Er hoffte insgeheim, dem unheimlichen Friedhofsgärtner nicht wieder über
den Weg zu laufen.


Das Sonder-Einsatzkommando
wollte sich mit SMS verständigen oder per Handy Bescheid geben, sollte etwas
Außergewöhnliches vorfallen.


Kommissar Glockner, der
unauffällige Freizeitkleidung trug, sah aus wie ein typischer Spaziergänger,
der seinen Hund Gassi führt. Er hatte Oskar an die Leine genommen.


In der Ferne tauchte Stevens
dicker Audi auf. Es ging los! Er brauchte nicht lange, ehe er auf den Parkplatz
am Turm einbog.


Die Türen des Q7 öffneten sich
und Steven und Bobby Teiler stiegen aus. Sie liefen ein paar Meter umher und
schauten sich im Gelände um.


Tim und Klößchen zogen die
Köpfe ein.


Die schauen sich aber alles
genau an, dachte Gaby, die arge Bedenken hatte, die Tarnung ihrer Freunde
könnte auffliegen.


In diesem Moment kam ein
schwarzer Sportwagen in hohem Tempo die Straße entlang. Kurz vor dem Parkplatz
wurde er langsamer und hielt schließlich neben dem Audi.


Der Fahrer des Sportwagens trug
eine dunkle Sonnenbrille und eine schwarze Kappe, die er sich tief ins Gesicht
gezogen hatte. So viel — oder so wenig — konnte Tim aus seinem Versteck heraus
erkennen. Der Fahrer sah sich den Q7 im Vorbeirollen etwas genauer an, dann
wendete er seinen Wagen und stellte ihn in Fahrtrichtung ab.


Der Unbekannte schaute sich
immer wieder um. Nichts schien seinen Blicken zu entgehen. Während er auf Steven
und Bobby Teiler zuging, checkte er Kommissar Glockner mit ein paar
geringschätzigen Blicken ab. Sicher nur ein alter Mann, der ein bisschen
frische Luft schnappen will, dachte er wohl.


Er gab Steven und Bobby die
Hand. Sie schienen sich heute nicht zum ersten Mal zu begegnen.


Aus Richtung Finsterwald kam
der ihnen wohlbekannte Transporter von Morosow angerollt.


Von seinem Beobachtungsposten
aus konnte Tim den Mann im Pelzmantel erkennen. Morosow stieg aus und öffnete
die Schiebetür seines Wagens. Die beiden Kerle, die sich am Abend zuvor Bobby
Teiler gegenüber so brutal gebärdet hatten, verließen das Fahrzeug.


Als Klößchen eine ungelenke
Bewegung machte und dabei auf einen morschen Ast trat, flog seine Tarnung auf.
Ein lautes »Cräck« verriet den Neuankömmlingen, wo sie suchen mussten.


»Wenn du nicht augenblicklich
aus deinem Versteck hervorgekrochen kommst, ziehe ich dir eins über«, schrie
einer von Morosows Männern und spurtete in die Richtung los, aus der das
Knacken gekommen war.


Tim hielt die Luft an. Wie
würde Willi reagieren?


»Ich komm ja schon«, jammerte
der.


Als Steven Klößchens Stimme
vernahm, fuhr er auf dem Absatz herum. Ihm gingen reihenweise die Lichter auf,
bis eine ganze Lichterkette in seinem Hirn entflammt war.


Kommissar Glockner wurde die
Situation zu brenzlig. Er verständigte sofort mit dem Handy seine Männer:
»Wasserturm Finsterwald. Sechs Männer, die in Verdacht stehen, mit dem Einbruch
in der K. Tex zu tun zu haben. Vorsicht, sie sind gewaltbereit!«


Kommissar Glockner konnte sich
auf seine Kollegen verlassen. Binnen weniger Minuten würden hier mehrere
Einsatzfahrzeuge der Polizei auftauchen.


Er blickte sich nach seiner
Tochter um, die immer noch gut versteckt weiter ab vom Geschehen auf dem Boden
kauerte.


Jetzt ging alles ganz schnell.


Der Schlägertyp, der Klößchen
eben noch angeherrscht hatte, hatte sich fast bis zu dem völlig verängstigten
Jungen vorgekämpft. Nur noch wenige Meter trennten sie voneinander. Steven und
Bobby Teiler redeten indes hektisch auf Morosow ein. Doch der hörte den beiden
gar nicht mehr zu, sondern versuchte zu begreifen, was hier wirklich vor sich
ging.


»Hallo, Sie! Was machen Sie mit
dem Jungen?«, mischte sich nun auch Kommissar Glockner ein und ging auf
Mosorows Bande zu. Derweil zischte Oskar, den er soeben von der Leine gelassen
hatte, auf Tim los, der bis dahin noch ein sicheres Versteck gehabt hatte.
Oskar bellte lauthals. Ihm gefiel das Spiel.


Die Szene war filmreif.


Als Steven nun auch noch Tim
zwischen den Zweigen eines Farns erkannte, rief er aufgebracht: »Den kenn ich!
Der schnüffelt uns schon die ganze Zeit hinterher!«


»Macht sie kalt!«, kreischte
Morosow. Noch ehe seine beiden Handlanger reagieren konnten, rettete sich
Klößchen mit einem beherzten Sprung durch eine Brombeerhecke. Er lief so
schnell er konnte in die entgegengesetze Richtung davon. Und er schlug dabei
seine persönliche Bestmarke im Sprint! Vergessen war der verletzte Knöchel, der
ihm noch vor wenigen Tagen Probleme bereitet hatte.


Steven sah, wie seine Felle
davonschwammen, und hechtete mit wenigen Sprüngen zum Auto zurück. Er ließ den
völlig verblüfften Robert Teiler einfach stehen.


»Lasst uns verduften!«, rief
Morosow und lief ebenfalls, gefolgt von seinen Bodyguards, zu seinem Wagen.
Gerade als der Russe sich hinters Steuer des Transporters schwang, fuhr Steven
mit seinem Geländewagen beim Rückwärtsfahren voller Wucht in den Transporter.
In der Hektik hatte er Morosow übersehen und war dem Fahrzeug treffsicher in
die Seite gerammt. Mit einem lauten Knall platzte ein Hinterreifen am
Transporter.


Ein Schwall russischer Flüche
ergoss sich über den Parkplatz, gepaart vom Klang sich schnell nähernder
Polizeisirenen.


Während Steven mit seinem nur
leicht lädierten Audi fliehen konnte, war für Morosow nicht mehr an ein Fortkommen
zu denken. Sein Wagen war schrottreif.


Nur der Mann im Sportwagen
schien die ganze Zeit über einen kühlen Kopf bewahren zu können. Er stieg in
seinen schwarzen Flitzer, ließ den Motor aufheulen und brauste in einem
Höllentempo in Richtung Friedhof davon — nicht ohne bei einem rasanten
Wendemanöver kubikmeterweise Kies aufgeschleudert zu haben.


Das Heulen der Martinshörner
war jetzt ohrenbetäubend laut geworden, und Tim und Kommissar Glockner liefen
zu Morosow hinüber, der vergeblich versuchte, seine verbeulte Fahrertür zu
öffnen. Als der Russe begriff, dass er nur auf der rechten Seite aus seinem
Wagen kommen konnte, kletterte er blitzschnell auf die andere Seite, riss die
Tür auf und verabschiedete sich in einem riesigen Satz von seinen Verfolgern. Doch
Tim handelte blitzschnell.


In diesem Moment fuhr das erste
Polizeiauto auf den Parkplatz.


Nur wenige Sprünge waren nötig
und Tim hatte Morosow am Kragen gepackt. Er brauchte dabei noch nicht einmal
viel Kraft aufzuwenden. Morosow, der mit einem Fuß an einer Baumwurzel hängen
blieb, stolperte und fiel der Länge nach hin.


Ein zweiter und dritter
Polizeiwagen sausten heran und mehrere Beamte entsprangen den
Einsatzfahrzeugen. Die Sache war entschieden. Morosow und seine Kumpanen würden
hier nicht mehr wegkommen. Tim zerrte den Bandenchef an seinem Pelzkragen nach
oben und schleppte ihn Richtung Polizeiwagen.


»Den können Sie direkt
einlochen!«, rief der TKKG-Anführer einem Polizisten zu. »Das ist der
Anstifter!«





Kommissar Glockner blickte sich
indes suchend nach seiner Tochter um. Erleichtert sah er, wie Gaby Tim mit
geöffneten Armen entgegenlief.


»Ich bin so froh, dass dir
nichts passiert ist«, rief sie glücklich aus, als sie sich ihrem Helden in die
Arme warf.


Schnell hatte der Kommissar
seinen Kollegen erzählt, was sich zugetragen hatte und dass Morosow, seine
beiden Kumpanen und Bobby Teiler in Verdacht standen, die Lagerhalle der K.
Tex in Brand gesteckt sowie mit gefälschter Ware gehandelt zu haben. Die
Verbrecher wehrten sich kaum noch, als die Polizisten sie festnahmen und auf
die Rückbänke der Polizeiwagen verfrachteten.


Jetzt sahen sich Tim und Gaby
suchend nach ihren Freunden um. Doch von Karl und Klößchen war noch nichts zu
sehen.


 


Da tauchte Klößchen plötzlich
aus dem Wald vor ihnen auf. Er schnaubte wie ein Walross, war aber wohlauf. Nur
seine Jacke hatte auf der Flucht durch den Brombeerbusch ein paar Risse
abbekommen.


»Ich bin gelaufen, als sei ich
der Stürmer-Star unserer Schule. Ehrlich. Wenn mich der Salk gesehen hätte,
würde er mich glatt für die Fußballmannschaft aufstellen. Aber als ich gemerkt
habe, dass niemand hinter mir her kam, habe ich kurz gewartet und bin dann den
ganzen Weg wieder zurückgelaufen.«


Tim erzählte ihm kurz, was sich
am Wasserturm zugetragen hatte und dass Mosorow sich bereits in sicherem
Polizeigewahrsam befand.


 


»Steven ist uns leider
entwischt. Aber okay. Seine Adresse kennen wir ja«. Karl hatte seinen
Beobachtungsposten aufgegeben und war zurück zum Parkplatz gelaufen.


»Ich habe mir übrigens das
Kennzeichen des Sportwagens notiert. Wenn Sie möchten?« Er hielt Kommissar
Glockner einen kleinen Zettel unter die Nase.


Kommissar Glockner telefonierte
kurz mit Kollege Bienert und gab die Daten durch. Die Fahndung lief. Nach dem
schwarzen Sportwagen — und Steven.










20. Ein
Gespenst packt aus


 


Kommissar Glockner brachte die
Kinder zu sich nach Hause. Dann telefonierte er. Zuerst mit dem Internat. Dann
mit Karls Eltern. Noch musste niemand nach Hause. Die Helden vom Finsterwald
wollten erst einmal ihren Fahndungserfolg besprechen und ausgiebig feiern.


Die vielen Eindrücke der
vergangenen Stunden ließen TKKG einfach nicht zur Ruhe kommen. Während
Kommissar Glockner ein weiteres Telefonat führte — mit seiner Dienststelle
saßen alle im Wohnzimmer versammelt und diskutierten eifrig das Erlebte.


Gabys Mutter hatte Brote
gemacht und TKKG langten kräftig zu.


Nach dem Abendessen berichtete
Kommissar Glockner zufrieden, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte.


»Es sind etliche der
verschwundenen Kartons wieder aufgetaucht, die aus Krauts Lager entwendet
worden waren. Morosow hatte sie in seinem Transporter. Johannes Kraut hat die
Ware inzwischen gesehen, die uns die Diebesbande ja förmlich in die Hände
gefahren hat.«


»Aber das war doch jetzt
Originalware?« Tim wollte es ganz genau wissen.


»Ja. Mit dem Verkauf der
Sporttextilien wollte sich offensichtlich Kraut junior sein Taschengeld
aufbessern.« Kommissar Glockner lachte, als er den Kindern den größten Erfolg
der Aktion mitteilen konnte: »In dem Transporter befanden sich außerdem mehrere
Kisten mit Original-Etiketten von drei großen, namhaften Herstellern.«


»Wow! Damit konnten wir ja
einen Betrug im ganz großen Stil vereiteln«, äußerte sich Tim.


»In der Tat.« Kommissar
Glockner klopfte Tim anerkennend auf die Schulter. »Für die Sportartikelfirmen
dreht sich in diesem Sommer alles um den Volkssport Nummer eins. Doch auch
sonst ist Fußball Herz und Seele einer Marke. Denn das Spiel mit dem runden
Leder spült jedes Jahr enorme Summen in die Kasse der großen Konzerne.«


»Und was ist mit den beiden
Flüchtenden?«, wollte Karl nun wissen.


»Meine Kollegen haben auch den
mysteriösen Sportwagenfahrer erwischt, dank Karls Hilfe.«


Karl wuchs vor Stolz um
mindestens einen Zentimeter. Ein Jubelsturm erfüllte das Wohnzimmer. Die
Anwesenden sprachen aufgeregt durcheinander und Oskar sprang zwischen ihnen
umher und bellte laut vor Aufregung.


»Es geht noch weiter: Wir haben
die geheime Näherei von Robert Teiler ausgehoben.«


Es hagelte Informationen für
TKKG.


»Steven wusste sehr genau,
welche Shirts bei K. Tex lagerten. Er kundschaftete aus, wann der beste
Zeitpunkt für einen Einbruch war, und hatte auch beim Verkauf der Trikots die
Fäden in der Hand. Die Idee, zu euch an die Schule zu kommen, ist ihm
eingefallen, als ihm sein Freund Bobby erzählte, dass er in Geldnot stecke. Da
Bobby zu alt ist und den Lehrern auf dem Schulhof sofort aufgefallen wäre,
spannte man Magnus mit ein.«


Gaby zeigte sich erleichtert,
dass Magnus gar nichts von der zweifelhaften Vergangenheit der von ihm
angebotenen Ware wusste.


In den letzten Minuten war Tim
ganz still geworden. Während sich seine Freunde und Kommissar Glockner
sichtlich über den Fahndungserfolg freuten, hörte man kaum noch eine Silbe von
ihm. Plötzlich sprang er auf:


»Leute, wir müssen noch mal
weg. Herr Glockner, bitte entschuldigen Sie uns, wir sind bald wieder da!«


»Wo wollt ihr denn jetzt noch
hin?«


»Wir haben noch einen kleinen
Einbruch vor!«, rief Tim frech zurück und erhielt für seine Antwort einen
sanften Rippenstoß von Gaby.


»Na, dann beeilt euch aber!«,
rief Kommissar Glockner lachend, der Tim in diesem Moment nicht sonderlich
ernst nahm. Zum Glück. Sonst hätte er TKKG sicherlich nicht mehr vor die Tür
gelassen.


 


»Was hat das alles zu
bedeuten?«, wollte Gaby von ihrem Freund wissen, als sie vor dem Haus ihre
Räder bestiegen.


Tim antwortete ihr mit
bedeutungsschwangerer Stimme: »Ich glaube, ich weiß, wo wir Steven oder
zumindest die Beute aus dem nächtlichen Raubzug finden.«


 


Noch während ihrer kleinen
Extratour begann es zu regnen. Das schöne Wetter der frühen Abendstunden musste
dunklen Gewitterwolken weichen. Kräftige Windböen kündigten ein Unwetter an. Es
war schon ein Abenteuer, das Haus bei einem solchen Wetter überhaupt zu
verlassen.


Sie mussten sich heftig gegen
den Wind stemmen, der es ihnen nicht leicht machte vorwärtszukommen. TKKG
hatten die Kragen ihrer Jacken gegen den Regen hochgeschlagen.


Das Wetter war wahrhaftig
grauslig! Die windgepeitschten Bäume am Straßenrand geisterten mit ihren Ästen
herum, als wären sie riesige finstere Gespenster.


Am liebsten hätte Tim die
Aktion abgebrochen, um nach Hause ins warme Wohnzimmer bei Glockners
zurückzukehren. Er war sich aber sicher, dass er die Falle jetzt zuschnappen
lassen musste.


So mühten sich TKKG weiter
durch das Unwetter. Schon bald bemerkten Karl, Klößchen und Gaby, wohin Tim sie
führte. Noch einmal Richtung alten Wasserturm.


Regen peitschte ihnen ins
Gesicht, als sie auf Höhe des Friedhofs waren. Der Wind stürmte um dessen alte
Mauer und wühlte sich durch die Büsche, die das Gelände einsäumten. Der
TKKG-Anführer hob die Hand und bedeutete seinen Freunden so wortlos, dass sie
hier anhalten sollten.


An der Friedhofsmauer
angelangt, warfen sie ihre Räder ins hohe Gras und kletterten an einer
eingestürzten Stelle über die Steine. In geduckter Haltung schlichen sie über
den Gottesacker. Ihre Herzen klopften bis zum Hals. Nicht vor Aufregung,
sondern vor Anstrengung von der wilden Radtour.


So ging es auf den gewundenen
Friedhofswegen weiter. Es war inzwischen so finster, dass man die Hand nicht
mehr vor den Augen sehen konnte. Und als sie am Ende des Weges angelangt waren,
erblickten TKKG wie eine gespenstische Riesengestalt den steinernen Engel
zwischen den fast kahlen Bäumen aufragen.


»Wir sind da!«, zischte Tim
leise. Er lauschte in die Nacht. War da nicht gerade noch ein Geräusch? Doch
nichts regte sich.


An einer Stelle am Himmel
öffnete sich die Wolkendecke ein wenig und Wolkenränder gleißten für Sekunden
hell im Mondlicht auf.


Schritt für Schritt gingen die
Kinder auf die Grabstätte der Familie Kraut zu. Dann standen sie unmittelbar
davor.


»Was ist das alles hier?«,
wisperte Gaby. Dann las sie die Inschrift auf der steinernen Tafel.


Zu Tims und Karls Überraschung
lag das Vorhängeschloss, mit dem zuvor die schwere Tür des Grabes verschlossen
war, im welken Gras. Sie waren auf der richtigen Spur.





Und jetzt entdeckte Klößchen
etwas, das ihn mit Panik erfüllte. Seine Augen fixierten etwas Entsetzliches!
Etwas, das nicht einmal in den schlimmsten Gruselgeschichten vorkam.


»Dort!«, flüsterte er und
deutete mit zitterndem Zeigefinger auf die Tür der Grabstätte. Er wies auf eine
ganz bestimmte Stelle. Und nun sahen es auch die anderen! Nur wenige Meter vor
ihnen schien ein winziger Lichtstreifen unter dem Türspalt hervor.


Als Erster löste sich Tim aus
seiner Erstarrung. Licht! In der Gruft musste eine Kerze brennen! Er deutete
seinen Freunden Stillschweigen an. Das war also der Augenblick, den Tim so heiß
ersehnt hatte! Er griff nach dem eisernen Türriegel und zog an der Tür. Zuerst
tat sich nichts. Doch dann gab die schwere Tür unter großem Geächze nach, und
es hörte sich an, als wolle sie gegen ihre Öffnung protestieren.


Stickige, modrige Luft schlug
ihnen entgegen.


Wie Tim vermutet hatte,
erhellte ein Grablicht die Szenerie im Inneren. Leise, sehr leise, betraten sie
nacheinander die unheimliche Kammer. Sie wollten sich jetzt, auf dem Höhepunkt
ihres Abenteuers, nicht verraten.


Schritt für Schritt tasteten
sie sich vorwärts. Tim drängte Karl und Klößchen an sich vorbei, schob Gaby
voran, die fest seine Hand drückte, und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.


Es dauerte ein paar Sekunden,
bis sie begriffen, was sie vor sich hatten.


Leer! Der Raum war leer! Nichts
war zu sehen. Nicht mal ein paar verstaubte Knochen lagen herum. Geschweige
denn, dass hier Särge gestanden hätten!


»Leer!«, sagte Klößchen. Mehr
brachte er nicht heraus. Gaby und Karl sagten gar nichts.


»Ich glaube, ich spinne«,
stöhnte Tim. Und er hätte wetten können, dass hier das geheime Lager mit der
Diebesbeute war.


TKKG sahen sich enttäuscht an.


»Was machen wir nun?«, jammerte
Klößchen, dem kalt war. »Ich will nach Hause.«


»Ich glaube, wir überlassen die
Verbrecherjagd nun endgültig meinem Vater«, sagte Gaby, der die Enttäuschung
ins regennasse Gesicht geschrieben stand.


 


In diesem Augenblick kam
Schwung in die Sache. Draußen waren Schritte zu vernehmen. Leise, scharrende
Schritte!


»Schnell, in die Ecke«, zischte
Tim.


TKKG hielten die Luft an. Die
Schritte verstummten. Hatte Theo, der Friedhofsgärtner, etwa etwas von ihrem Eindringen
bemerkt?


Dann hörten sie das schwere
Quietschen, als die Tür geöffnet wurde. Keiner traute sich zu atmen.


Etwas Kaltes, Feuchtes schoss
ihnen ins Gesicht! Eine Windböe, die Regen vor sich her trieb! Draußen tobte
der Sturm. Eine furchtbare unsichtbare Bedrohung stand vor ihnen im Türrahmen!
Klößchen schloss vor Angst die Augen. Er dachte bei sich, was er nicht sah,
erblickte ihn auch nicht.


Oh Gott, dachte Gaby.
Kreidebleich und zitternd stand sie an Tims Seite, der immer noch ihre Hand
gedrückt hielt.


Der Schatten verharrte in
seiner Bewegung.


Plötzlich flammte eine
Taschenlampe auf und Steven erschien im Türrahmen. Als er TKKG erkannte, wollte
er sofort auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen. Doch es kam anders! Er
blieb stehen. Wie angewurzelt. Und freiwillig.


»Ich freue mich«, stöhnte
Steven leise. »Ich bin so froh, dass ihr da seid.«


 


TKKG warfen einen staunenden
Blick auf die Ladefläche von Stevens Wagen. Bis unter die Decke stapelten sich
Kiste um Kiste. Hierbei handelte es sich um den Rest der Ware aus dem Lager
seines Vaters.


Steven hatte die Reue gepackt
und er wollte reinen Tisch machen. Seinem Vater das restliche Diebesgut
zurückbringen. Dass die Bande inzwischen von der Polizei hochgenommen war,
konnte er nur erahnen.


Gaby hatte Mitleid mit Steven.
Er wirkte wie ein reumütiger Hund, der endlich nach Hause wollte. Aber er
schien auch erleichtert, dass sein doppeltes Spiel nun ein Ende gefunden hatte.


Polizeisirenen, Blaulicht, das Zuschnappen
von Handschellen: All das wollten TKKG Steven Kraut ersparen.


 


Die Beute aus dem Einbruch
wurde genau registriert und dann an Johannes Kraut zurückgegeben. Es fehlte
fast nichts. Doch ein kleiner Wehmutstropfen blieb: Die Versicherung weigerte sich,
für den Brand im Lagerhaus aufzukommen. Steven hatte ausgesagt, dass er mit
einem von Morosows Kumpanen ins Lagerhaus eingestiegen war. Dort war es zum
Streit gekommen, und der Handlanger hatte Feuer gelegt, um die Spuren zu
vertuschen. Als Steven die Situation entglitt und dann auch noch ein Zeuge am
Tatort auftauchte, verließ er Hals über Kopf das Geschehen. Dabei fuhr er sich
auch die fette Schramme ins Auto, die Tim bereits bei ihrem Besuch in der
Trattoria aufgefallen war.


Als Grund für seine Mittäterschaft
gab er chronischen Geldmangel an. Er wollte sich endlich mehr leisten — auch um
seiner Flamme Marie mehr Schnickschnack bieten zu können. Doch dieser Schuss
ging nach hinten los. Die süße Cuccinelli machte nach Bekanntwerden der
Wahrheit umgehend mit ihrem Freund Schluss.


 


Ein paar Tage nach diesen
Ereignissen lud Johannes Kraut zu einem kleinen Umtrunk in sein Büro.


»Ich möchte mich für eure Hilfe
bedanken. Ohne euch wäre mein Sohn sicherlich noch weiter abgeglitten. Dank
euch sind zum Glück auch die Trikots mit den Original-Unterschriften für unsere
Ausstellung wieder aufgetaucht. Dafür habt ihr euch eine Belohnung verdient.
Ich habe hier einen Karton für euch!«, rief Johannes Kraut freudestrahlend aus.


»Wieder einen Pappkarton?«,
entfuhr es Klößchen.


»Ich spendiere dem Internat
einen Satz Trikots für eure Fußballmannschaft!«


Stolz nahmen die vier Freunde
den Karton in Empfang und betrachteten die coolen neuen Shirts. Damit sollte es
doch wohl kein Problem sein, der Mannschaft vom Hueppe-Gymnasium einen
ordentlichen Denkzettel zu verpassen, oder?














Stefan
Wolf: Ein Fall für TKKG
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